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eit mehr als hundert Jahren haben ſich die „Jahrbücher“ bemüht, der inneren Be⸗ 

ſinnung und der ſachgemäßen Klärung der geiſtigen Aufgaben zu dienen, die fid) aus 
dem vielfältigen Leben unſeres Volkes ergaben. An dieſer Zielſetzung wollen fie auch heute 
in einem vertieften Sinne feſthalten. Denn der durch den Nationalſozialismus bewirkte 
Wiederaufſtieg unſeres Volkes ſtellt auch an die geiſtige Arbeit neue Anſprüche. Zumal die 
Wiſſenſchaft hat ſich mehr als früher ihrer Abhängigkeit vom voͤlkiſchen Schickſal und ihrer 
dienenden Funktion im Leben des Volkes bewußt zu ſein. Das verpflichtet ſie zu neuen 
Frageſtellungen und fordert neue methodiſche Mittel. Hier ſehen die Jahrbücher ihren Auf⸗ 
gabenbereich. Ste hoffen gerade auch im Blick auf Univerfität und höhere Schule zum Ort einer 
wahrhaft lebendigen Begegnung aller derer zu werden, in deren Arbeiten, mögen fie auch 
auf den verſchiedenſten Gebieten liegen, der Quellpunkt ſichtbar wird, von dem ſie aus⸗ 
gehen müſſen und dem ſie immer wieder dienſtbar bleiben: der lebendige deutſche 

Menſch auf ſeinem Weg zu Volk und Reich. 
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Neue Jahrbücher l geft 1, 1987 


Die „Neuen Jahrbücher“ treten in das Jahr 1937 mit einem 
veränderten Untertitel. Das bedeutet keineswegs eine Ände- 
rung ihres Programmes. Die Derausbebung ber deutſchen 
Wiſſenſchaft will nur das mit ſtärkerem Nachdruck zu- 
ſammenfaſſend kennzeichnen, was die Zeitſchrift feit Jahren 
als ihr eigentliches Aufgabengebiet und als das Ziel aller 
ihrer Bemühungen verſteht. Die deutſche Wiſſenſchaft iſt im 
weiteſten Sinne im Aufbruch. Die „Neuen Jahrbücher“ 
wollen ihr gerade in dieſer entſcheidenden Zeit dienen. Sie 
wollen der Ort derer ſein, die ſich nicht nur zum neuen Reich 
bekennen, ſondern dieſes Bekenntnis gerade im Bereich der 
Wiſſenſchaft als die Verpflichtung zu höchſter Leiſtung ver- 
ſtehen. Ihr Glaube an die neue deutſche Wiſſenſchaft iſt ihr 
Glaube an den geiſtigen Auftrag der Jugend des neuen Reiches. 


Der Einleitungsaufſatz von Rnorr-Leipzig ſtellt die Grund- 


linien einer nationalen Dichtungsgeſchichte heraus — 
die Geſichtspunkte, die für die Bemühungen der letzten Jahre 
in den „Jahrbüchern“ maßgebend waren und für die künf- 
tige Arbeit an dieſem Kerngebiet der deutſchen Geiſtesgeſchichte 
beſtimmend ſein werden. Der Aufſatz iſt ebenſowohl ein 
Rechenfchaftsbericht wie ein Programm, das den Ausblick 
auf eine Fülle neuer Aufgaben eröffnet. 


Herbig- Würzburg beleuchtet in feiner Darlegung fpät- 
antiker Bildniskunſt ein Stück Geiſtesgeſchichte der 
ausgehenden Antike in einer neuen Weiſe und zeigt die Not- 
wendigkeit, die landläufige Beurteilung dieſer Epoche in 
mancher Hinſicht zu berichtigen. 


Die Verfolgung der geſchichtlichen Entwicklung der Reichs- 
idee wird auch im neuen Jahrgang eine beſondere Aufgabe 
der „Jahrbücher“ bleiben. Scholz-Leipzig leitet mit der Unter⸗ 


ſuchung ihrer Wandlungen im Spätmittelalter eine 


ganze Reihe weiterer Arbeiten ein, die der geiſtigen Beſitz— 
ergreifung der Reichsgeſchichte dienen wollen. 


Meper⸗Paris legt die inneren Kräfte des franzöſiſchen 
Theaters der Nachkriegszeit dar. Ein weiterer Aufſatz 
dazu vom gleichen Verfaſſer wird folgen. 


Der Erhellung des Toleranzgedankens bei Thomas 
More iſt der Aufſatz von Groſſe-Berlin gewidmet. 


Hönncher-Leipzig gibt an Hand der Kruegerfeſtſchrift einen 
Überblick über die Arbeiten und Ziele der Leipziger Pſucho⸗ 
logen-Schule, in deren Mittelpunkt die Probleme der Ganz- 
heit und der Struktur ſtehen. i 


Die Gloſſe über Hans Naumann von F. R.-Leipzig will 
der Klärung der neuen Anſätze in der Dichtungsgeſchichte 
des deutſchen Mittelalters dienen. 


Das Heft ſchließt mit den Fachberichten über Vorgeſchichte 
und germaniſche Altertumskunde, Deutſche Volks— 


kunde, Franzöſiſch und Pädagogik. 
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Dichtungsgeſchichte als nationale Aufgabe. 
Von 
Friedrich Knorr. 


Die Grundlinien einer neuen Betrachtung dichtungsgeſchichtlicher Fragen, die 
wir hier darlegen und in ihrer Bedeutung für die Auslegung unſerer großen 
Dichtung unterſuchen wollen, können nicht den Anſpruch erheben, eine abz 
geſchloſſene Lehre der Poeſie und ihrer Geſchichte zu umreißen. Nichts iſt uns 
vielmehr klarer, als daß dies nur die Frucht eindringlicher Bemühungen ſein 
kann, die in ihrem ganzen Umfang an dieſer Stelle nicht entwickelt werden 
können. Was hier gegeben werden ſoll, iſt vielmehr nur ein Überblick über die 
Geſichtspunkte, die uns bei unſerer Arbeit bisher geleitet haben, und über die 
Folgerungen, die ſich für ein neues Verſtändnis der Dichtung daraus ergeben. 
Eine ſolche zuſammenfaſſende Umſchau iſt nach einem größeren Arbeitsabſchnitt 
ſchon deshalb nötig, weil wir heute mehr denn je empfinden, daß uns eine ver⸗ 
bindliche Anſchauung vom Weſen der Dichtung völlig fehlt und weil aus noch 
näher darzulegenden Gründen der Anſatz neuer Bemühungen allein das ein⸗ 
zelne dichteriſche Werk ſein kann. Es entſteht hier ganz von ſelbſt die Frage nach 
dem Zuſammenhang der an verſchiedenen Stellen erarbeiteten Reſultate und 
nach der inneren Einheitlichkeit der dieſe Arbeit leitenden Geſichtspunkte. Dieſe 
Frage aufzuwerfen und zu beantworten iſt heute um ſo wichtiger, als das aus 
den großen Erſchütterungen des Menſchen unſerer Tage ſich erhebende Bedürf⸗ 
nis nach einer neuen Auseinanderſetzung mit der Dichtung ſich verbindet mit 
einer tiefen Ahnung des inneren Zuſammenhanges des dichteriſchen Schaffens 
ſelbſt und ſeiner Untrennbarkeit von dem ehernen Gang des geſchichtlichen 
Schickſals des Menſchen überhaupt. Gerade ihn aber hat uns die überkommene 
Wiſſenſchaft von der Dichtung und ihrer geſchichtlichen Entwicklung nicht zu 
vermitteln vermocht, und es ſcheint, daß dieſe Erkenntnis eine beſondere Auf⸗ 
gabe unſerer Tage iſt. Aber die Löſung dieſer Frage kann wiederum zumal heute 
nicht anders gegeben werden, als aus einer unmittelbaren Beſitzergreifung der 
großen Zeugniſſe des dichteriſchen Geiſtes heraus. Nicht daß wir heute keine 
Möglichkeit hätten, uns eigene, urſprüngliche Gedanken über die Dichtung zu 
machen! Im Gegenteil, es wird ſich zeigen laſſen, daß dies durchaus möglich, 
ja notwendig iſt. Aber dieſe Anſchauungen aus ſich ſelbſt heraus zur Klarheit 
zu bringen, iſt unendlich ſchwer. Denn in ſie ſtrömt die ganze Problematik der 
menſchlichen Exiſtenz ein, von der die Dichtung nicht mehr abzulöſen iſt, und zur 
Entfaltung dieſer Zuſammenhänge bedarf es der Ausbildung neuer Mittel des 
Denkens, nachdem der Niedergang, ja die Auflöſung der überkommenen Wiſſen⸗ 
ſchaft gerade im Verſagen vor dieſer Aufgabe offenbar geworden iſt. Es empfiehlt 
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der großen Dichtung zu betreiben, denn in ihr muß ſichtbar werden, welcher neue 
Zugang zur Dichtung ſelbſt ſich eröffnet. Dieſer Weg ſchließt freilich die Möglich⸗ 
keit aus, mit dem Anſpruch der Endgültigkeit auftretende Theorien zu formu⸗ 
lieren. Aber damit tragen wir ja nur der Tatſache Rechnung, daß wir heute erſt 
am Anfang eines neuen Verſtändniſſes der Dichtung ſtehen, das ſich uns als 
eine um ſo größere Aufgabe zu erkennen gibt, je tiefer wir in dieſe wiederum 
einzudringen vermögen. Andererſeits wird ſich zeigen, daß ſich doch eine ganze 
Reihe wertvoller Einſichten ergibt, die nicht nur die geſchichtliche Betrachtung 
neu beleben, ſondern ſich als die Fundamente einer Poetik erweiſen, die ſich als 
die Aufgabe der Zukunft darſtellt und in der nicht nur der Geiſt unſerer Zeit 
lebendig iſt. 

Wir knüpfen unſere Betrachtungen alſo an die Auslegungen großer Dich⸗ 
tungen an, die wir an dieſer Stelle zu geben verſucht haben. Und zwar wählen 
wir dazu mit Bedacht drei mächtige Erſcheinungen aus ganz verſchiedenen 
Epochen unſerer Dichtungsgeſchichte, nämlich die Dichtung Wolframs v. Eſchen⸗ 
bach, Grimmelshauſens und Jean Pauls.) Überſieht man unſere Deutungs⸗ 
verſuche der Hauptwerke dieſer drei Großen einmal im Zuſammenhang, ſo ergibt 
ſich zunächſt, daß ſie vermieden haben, von irgendwelchen Einordnungen im 
überlieferten Sinne auszugehen. Ausgangspunkt war vielmehr jeweils das 
Werk ſelbſt in ſeiner Eigenart und der Zugang die ſchlichte Aufnahme ſeiner 
Geſamtgeſtalt als einer unteilbaren Einheit. Dieſe Betrachtungsweiſe, die 
jede Seite des dichteriſchen Werkes gleich wichtig nimmt, führte uns zunächſt 
zu der Einſicht, daß es den bisherigen Auslegungsverſuchen nicht gelungen iſt, 
die lebendige Ganzheit des jeweiligen Werkes wirklich zu verſtehen, daß ſie ſich 
vielmehr gerade im Blick darauf in eigenartige Widerſprüche verwickeln, die 
immer wieder dem Werk ſelbſt zur Laſt gelegt werden. Man denke hier etwa an 
die Behandlung der Gawanhandlung im „Parzival“, die man immer wieder 
als einen merkwürdigen Fremdkörper in dieſem großen Epos angeſehen hat, 
ſtatt fie als einen höchſt bedeutſamen Beſtandteil der Dichtung aus ihrer Geſamt⸗ 
ſtruktur zu verſtehen. Oder man denke an die immer wieder mißlungenen Ver⸗ 
ſuche eines wirklichen Verſtändniſſes der Gralsfrage in ihrer eigenartigen Ver⸗ 
ſtrickung in den Ablauf der Handlung dieſes Werkes oder an die Einordnung des 
Gralskönigtums in das Ganze der ritterlichen Welt. Oder aber man erinnere 
ſich im Blick auf Grimmelshauſens großen Roman an die unbefriedigenden 
Erklärungen des utopiſchen Schluſſes, der doch irgendwie zum Ganzen dieſer 
Dichtung gehören muß. Oder man denke im Hinblick auf Jean Pauls dichteriſches 
Werk an die ungenügende Erklärung der Abſage des Dichters an den titaniſchen 
Geiſt des Genies, ohne die eine Schöpfung wie der „Titan“ überhaupt nicht zu 
verſtehen iſt, oder an die Behandlung der ſcheinbar ſo widerſpruchsvollen Aus⸗ 
legung des Menſchen in ſeinen Schriften, der bald als vereinſamtes Ich, bald 

1) Einzelnachweiſe zu den folgenden Ausführungen ſiehe in meinen Aufſätzen über Wolframs 


„Parzival“, N. Ib. 34, 509 ff., über „Jean Paul“, N. Ib. 36, 533 ff. und in dem Aufſatz von 
R. Fink über „Grimmelshauſen“, N. Ib. 36, 306 ff. a 
nays 
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als Weſen der lebendigen Gemeinſchaft uns entgegentritt. Das Unvermögen, 
dieſe wichtigen Zuſammenhänge ſinnvoll zu klären, bedeutet in jedem der drei 
Fälle einen Verzicht auf ein wirkliches Verſtändnis des künſtleriſchen Geſamt⸗ 
willens unſerer Dichter, wie er in ihren wichtigſten Werken zum Ausdruck 
kommen muß. Indem wir uns nun bemühten, gerade ihn zu enthüllen, wurde 
uns zum einzigen Kriterium gerade dieſe jeweilige Geſamtgeſtalt des Werkes 
ſelbſt, und es ergab ſich, daß von ihr her eine in die Tiefe dringende Auslegung 
durchaus möglich war, ohne ſich in ſolche Widerſprüche verlieren zu müſſen. 

Überbliden wir nun ihre Ergebniſſe im Zuſammenhang, fo findet fid) zunächſt 
bei unſeren drei Dichtern eine eigenartige Übereinſtimmung in der weſentlichen 
Problemſtellung. Es zeigt ſich, daß es ihnen im letzten nicht um die Schilderung 
der Lebenswege eines einzelnen Helden ging, auch nicht um die Enthüllung des 
exiſtenziellen Charakters des einzelnen Menſchen, ſondern um die Aufdeckung eines 
umfaſſenderen Tatbeſtandes, den wir als Menſchen welt bezeichnet haben. Dieſe 
Menſchenwelt fiel mit dem jeweils geſchilderten äußeren Bild der Welt — alſo 
bei Wolfram etwa dem Rittertum, bei Grimmelshauſen den Soldaten, Bauern 
und Adligen oder bei Jean Paul den bürgerlich höfiſchen Lebensformen der 
kleinen Reſidenzſtädte — nicht zuſammen, ſondern erwies ſich als ein Tieferes, 
das der Dichter erſt ſichtbar zu machen hatte. Es ſtellte ſich heraus als das ſchick⸗ 
ſalhafte Miteinander der Menſchen, das ſie hinter allen äußeren Formen des 
Zuſammenlebens unlösbar bindet. In ihm erft entſcheidet fih das Schickſal 
des Einzelnen wahrhaft, und weder Parzival noch Simplicius noch Albano 
ſind in der Eigenart ihres Seins und ihrer Schickſale ohne dieſe Einbettung in 
das Miteinander zu verſtehen. Die tiefe Not, die Parzival erleidet, entſpringt 
ſeinem Verhältnis zu Anderen, mit denen er leben muß, der traurige Lebensweg 
des Simplicius wird immer wieder entſcheidend beſtimmt durch die, denen er 
begegnet, die er flieht und ohne die er doch nicht ſein kann, und Albanos einſamer, 
ſtolzer, genialiſcher Geiſt beugt ſich zuletzt willig der Notwendigkeit, für andere 
zu wirken und zu ſchaffen. So erweiſt ſich alſo bei allen drei Dichtern als das Ent⸗ 
ſcheidende, daß hinter den äußeren Formen der Gemeinſchaft dieſes Miteinander⸗ 
ſein geſehen wurde als der eigentliche Urgrund des Daſeins. Das bedeutete nun 
aber bei keinem, daß etwa die Verfolgung des Einzelſchickſals unwichtig geworden 
wäre. Im Gegenteil. Gerade der Menſch in ſeiner Vereinzelung wird mit ſo 
großartiger Plaſtik herausgearbeitet, wie es heute auch die Exiſtenzialphiloſophie 
nicht eindringlicher ver möchte. Sie erſcheint durchaus als unabwendbares Schick⸗ 
ſal des Menſchen, dem er um keinen Preis entrinnen kann, ſo wenig wie dem 
Miteinander. Aber die Vereinzelung iſt nicht ſeine letzte Beſtimmung. Es iſt 
dem Einzelnen mit nicht minder ſchickſalhafter Schwere aufgegeben, mit den 
Anderen zu leben und ſie über alle Abgründe hinweg immer von neuem zu ſuchen 
und ſich für ſie zu entſcheiden. Erſt damit, ob er dieſe Entſcheidung wagt, fällt 
das letzte Wort über ſein Schickſal. Und erſt aus dieſer Verſtrickung des Einzelnen 
in das größere Ganze der Menſchenwelt entfalten ſich die entſcheidenden Anſätze, 
aus denen die Dichtungen herauswachſen und von denen aus ſie allein gerade 
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in ihrer Geſamtgeſtalt verſtanden werden. Parzival iſt ein Menſch mit allen 
großen Tugenden ſeines Standes, und er hat alles Leid des Daſeins durch⸗ 
gekämpft, ſchon lange bevor er ſeine weſentliche Aufgabe, kaiſerlicher Herr 
und Ordner der Welt zu werden, durch die rettende Tat an Amfortas voll⸗ 
zieht, und alle geiſtige und menſchliche Größe Albanos umſchreibt ihn als 
Geſtalt des „Titan“ nicht ſo beſtimmt, wie die ſchlichte Entſcheidung für die Welt 
der Gemeinſchaft. Umgekehrt kann alles durchkämpfte Leid, das alle Tiefen 
der einſamen Exiſtenz in ihm aufreißt, Simplicius nicht erlöſen, weil er dieſe 
Entſcheidung für die Anderen nicht zu fällen vermag. Dieſe Entſcheidung aber 
liegt bei allen drei Dichtern in einer metaphyſiſchen Schicht und iſt mit pſycho⸗ 
logiſchen Mitteln nicht zu erklären. Das wird am ſchönſten deutlich in der Behand⸗ 
lung der Freundſchaft in den genannten großen Dichtungen. Parzival, Sim⸗ 
plicius und Albano pflegen die Freundſchaft in einem tiefen und ſchönen Sinn. 
Aber die Freundſchaft zu Gawan oder Artus hilft Parzival nichts, wo es um 
die Rettung des Amfortas und damit um die endgültige Gewinnung des 
Anderen geht. Auch die Freundſchaft zu Herzbruder befreit Simplicius nicht aus 
der Verlorenheit der Vereinzelung, ſo wenig ſie Albanos letzte Entſcheidung 
für ein Leben der Tat in der lebendigen Gemeinſchaft zu beſtimmen vermag. 

Wir haben alſo bei allen drei Dichtern inſofern eine gleichartige Auffaſſung 
des Miteinanderſeins angetroffen, als die Zugehörigkeit zu ihm die Verein; 
zelung des Menſchen nicht etwa aufhebt, vielmehr den Einzelnen erſt in ganzer 
Tiefe heraustreten läßt, als dem einzelnen Menſchen immer wieder die Ent⸗ 
ſcheidung für oder gegen das Miteinander als ſeine höchſte Beſtimmung zu⸗ 
geſchoben und dieſe Entſcheidung doch nicht im Willen oder in beſtimmten 
ſeeliſchen Kräften des Einzelnen geſucht, ſondern als ein metaphyſiſcher Vorgang 
von großer Bedeutung verſtanden wird. Aus dem ſcheinbar ſo ſelbſtverſtändlichen 
Tatbeſtand der Gemeinſchaft der Menſchen wird alſo bei unſeren Dichtern ein 
ſchwerwiegender und dunkler Problemzuſammenhang, der in ſeinen Grund⸗ 
zügen bei ihnen allen übereinſtimmt und für die Grundſtruktur und das Ganze 
ihrer Dichtung beſtimmend iſt. 

Nun treten aber entſcheidende Unterſchiede zutage im Hinblick auf die Art, wie 
dieſe Problematik gelöſt werden ſoll, die von allen dreien als das eigentliche An⸗ 
liegen ihres Dichtens verſtanden wird. Bei Wolfram finden wir einen umfaſſen⸗ 
den und tief dringenden Verſuch, jene metaphyſiſche Entſcheidung wirklich zu 
deuten, zu begründen und auszulegen — in Grimmelshauſens Dichtung wird fie 
überhaupt nicht vollzogen, und wir müſſen ihre Notwendigkeit nur aus den ſchweren 
Folgen dieſer Tatſache erſchließen, bei Jean Paul wird ſie zwar gefällt, aber ohne in 
ihrer inneren Begründung ſichtbar zu werden. Daraus entwickeln ſich nun ver⸗ 
ſchiedene Bilder der konkreten Menſchenwelt bei den einzelnen Dichtern, die für 
das Verſtändnis des inneren Zuſammenhanges ihres Schaffens von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung ſind, und die wir deshalb kurz zu umreißen haben. 

Im „Parzival“ geht es, wie wir ſeinerzeit darzulegen ſuchten, im letzten um 
die Erlöſung des Amfortas. Sie iſt nur möglich, indem Parzival ſich aus 
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feiner Vereinzelung für den Anderen hingibt. Diefe Entſcheidung ift hier an 
die Kraft einer beſtimmten Erkenntnis geknüpft, die außerhalb der Reichweite 
des individuellen Willens liegt. Es iſt die Erkenntnis, daß der einzelne Menſch 
den Anderen braucht aus einer tiefen exiſtenziellen Not, wie ſie in der Gralsfrage 
zum Ausdruck kommt. Dieſe Erkenntniskraft erwächſt allein aus dem Erlebnis 
der eigenen notvollen Hilfsbedürftigkeit, wie ſie in der Sünde erfahren wird, 
die das unentrinnbare Schickſal des vereinzelten Menſchen iſt. In der Durch⸗ 
kämpfung dieſes Schickſals erwacht in Parzival die Erkenntnis der Hilfsbedürftig⸗ 
keit der Kreatur. Sie iſt die Vorausſetzung für die in ihm aufbrechende Kraft 
der wahren Hingabe. Aber der Weg durch die Verzweiflung der Sündhaftigkeit 
konnte nicht gegangen werden ohne das Wiſſen, daß dieſe die Beſtimmung der 
Welt und doch zugleich die Vorausſetzung ihrer Erlöſung iſt. Dieſes Wiſſen bringt 
die chriſtliche Lehre, wie ſie Trevrizent verkündet. Von ihm geht die Kraft des 
Durchhaltens in einem dunklen Daſein aus, ohne die es auch keine Kraft der 
Hingabe gäbe. Wenn der Dichter alſo am Ende ſelbſt ſagt, daß Parzivals Be⸗ 
rufung vor den Gral ein Akt der göttlichen Gnade ſei, ſo ſtellt ſich dieſe Gnade 
doch als ein ſehr konkreter Vorgang im Menſchen ſelber dar. Es iſt im letzten die 
Entſcheidung des Einzelnen für das Miteinanderſein aus einer tiefen und gläu⸗ 
bigen Erkenntnis der Fragwürdigkeit des Menſchen. Gäbe es dieſe Entſcheidung 
nicht, ſo verſänke die Gemeinſchaft in die Sündhaftigkeit der Vereinzelung, 
deren Ende die gegenſeitige Vernichtung aller wäre. Nun iſt für Wolframs Bild 
der Menſchenwelt allerdings noch eine Tatſache von grundlegender Bedeutung. 
Dieſe Entſcheidung kann im wahren Sinn immer nur einer fällen. Die übrigen 
bleiben trotz ihrer Bindung durch das Rittertum in der dauernden Gefahr 
dieſer Sündhaftigkeit ſtehen, die ſie zwar mildern können durch die Größe des 
Herzens, die ſie aber nicht wirklich zu überwinden vermögen. Wie ſo hinter den 
äußeren Formen des Rittertums eine ſtändig drohende Gefährdung der Menſchen⸗ 
welt ſichtbar wird, ſo erhält jener eine nun noch ganz beſondere Aufgabe ge⸗ 
rade im Hinblick darauf. Er wird Träger und Garant einer Ordnung des 
Miteinanders, die dieſe Gefahr bannt. Dieſe Ordnung hebt die Formen der 
ritterlichen Welt nicht auf, ſondern ſie wirkt durch ſie hindurch und gibt ihnen, 
die von ſich allein aus die Gefährdung der Welt nicht überwinden könnten, 
erſt ihren eigentlichen Sinn. So findet nicht nur Gawan ſeinen natürlichen 
Ort im Ganzen dieſer Welt, ſondern das ritterliche Gralsreich mit ſeiner 
hierarchiſchen Spitze erweiſt ſich als ihr tiefſter Ausdruck ſelbſt. Es tritt uns alſo 
hier die Geſamtſtruktur der Welt als eine aus ihren tiefſten Kräften ſelbſt groß 
gefügte Ordnung entgegen auf dem Hintergrund des aus der ſündhaften Ver⸗ 
einzelung des Menſchen drohenden Chaos. 

Blicken wir nunmehr auf Grimmelshauſens großen Roman, ſo zeigt ſich uns 
ein durchaus anderes Bild. Der Held vermag hier die Entſcheidung für die 
Anderen nicht zu treffen. Er ſteht in der völligen Vereinzelung und verbleibt 
in ihr. Die Welt aber, die uns der Dichter geſtaltet, ſteht nun im Zeichen des 
vollendeten Chaos. Es iſt die Welt, die im Parzival ſchon als bloße Möglichkeit 


6 Fr. Knorr: Dichtungsgeſchichte als nationale Aufgabe 


überwunden wird. Auch die Reſte überkommener Formen, das Bauerntum, 
der Adel ſind im Zerfall und in Auflöſung. In dieſer Welt gibt es keine Ordnung 
mehr, ſondern nichts als die blinde Fortuna, die den Einzelnen beſchenkt oder 
vernichtet. Dieſer Einzelne aber kennt keine andere Haltung als die der Selbſt⸗ 
behauptung oder der Verzweiflung. Auch Simplicius als der Held des Ganzen 
erhält vom Dichter keine eigentliche Aufgabe mehr in dieſer Welt. Sein einziges 
Ziel iſt, ihr möglichſt mit heiler Haut zu entrinnen. Wir treffen nun alſo auch 
jenes tiefe Bedürfnis einer Erkenntnis der Welt nicht mehr an, wie es das 
Leben Parzivals beſtimmte. Auch die chriſtliche Unterweiſung durch den Ein⸗ 
ſiedler mit ihren drei Grundſätzen: ſich ſelbſt erkennen, böſe Geſellſchaft meiden 
und beſtändig bleiben, weiſt ihn nur auf ſich ſelbſt zurück. So bleibt am Ende 
nur der verzweifelte Verſuch der Flucht aus der zerfallenen Gemeinſchaft, die 
er nicht mehr verſteht. Aber dieſe Flucht kann nicht gelingen, denn der Andere 
ſteht immer wieder da, wenn nicht als Aufgabe, ſo als Bedrohung. Dem Mit⸗ 
einanderſein kann der Menſch auch hier nicht entfliehen — es ſei denn in eine 
utopiſche Einſamkeit, aber nicht einmal hier iſt er wirklich allein. Die Welt wird 
alſo nicht mehr bewältigt — aber die Schlußutopie deutet zugleich an, daß ihr 
auch nicht entflohen werden kann. Der Menſch bleibt alſo auch hier im Mit⸗ 
einanderſein ſtehen, und die Dichtung iſt als Ganzes ohne den Blick darauf nicht 
zu verſtehen. Aber das Miteinanderſein enthüllt nun ſeine andere Seite. Es 
wird zur Hölle der Anarchie, wenn der Einzelne die Kraft verliert, ſich wirklich 
dafür zu entſcheiden, und das Leben des Menſchen zerſchellt mit dem Ganzen 
trotz aller Verſuche einer Einkehr zu Gott. 

Ein wiederum anderes Bild treffen wir in der Dichtung Jean Pauls an. 
Sie ſcheint ſich zunächſt durchaus aus dem Erlebnis der Einſamkeit des Menſchen 
zu entfalten. Der Einzelne wird hier in einer Tiefe geſehen wie bei kaum einem 
anderen Dichter unſerer Geiſtesgeſchichte. Aber trotz allem wird ihm, der ſchickſal⸗ 
haft ein Abgrund des Alleinſeins iſt, die Entſcheidung für den Anderen auferlegt. 
Der Schluß des „Titan“ iſt ohne dieſe Tatſache nicht zu verſtehen, und es bliebe 
nur das völlig unzulängliche Urteil der Literarhiſtorie, daß er ein Ausdruck 
künſtleriſchen Verſagens iſt. Der Dichter hat ihn aber ſelbſt als ſeine letzte Abſicht 
mehrfach bezeugt und ſich ausdrücklich zu ihm bekannt. Sieht man ihn aber 
als innerſten Abſchluß des ganzen Dichtwerkes, fo ftellt er ſich dar als ein letztes 
Gericht über den Menſchen von der Gemeinſchaft her, das Jean Pauls Dichtung 
erſt ihre ganze Größe gibt. Es zeigt ſich dann, daß es auch hier darum geht, ob 
der Einzelne ſich für die Welt der Anderen aufzuopfern vermag oder nicht. 
Albano hat dieſe Kraft, er wird ein deutſcher Fürſt und erhält ein Amt in der 
lebendigen Gemeinſchaft, das dem Parzivals nicht gleichkommt, aber das ihm 
ähnlich iſt. Er ſoll ein wahrer Vater ſeines Landes werden. Gaſpard, Raquairol 
und Schoppe haben dieſe Kraft nicht. Ihnen bleibt am Ende nichts als Unter⸗ 
gang oder Flucht aus der Welt. Fragt man aber nun, was Albano dieſe Kraft 
gibt, ſo läßt einen der Dichter unbefriedigt. Sein ganzes Werk iſt durchzogen 
von dem Mühen, den Menſchen trotz ſeiner Ichheit als Glied des Miteinanders, 
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dem er zugehört, zu begreifen. Jean Paul hat diefe Aufgabe nicht gelöft. Es bleibt 
bei der Anerkennung der Gemeinſchaft als einer Grundtatſache des Daſeins, 
aber ſie wird aus der Eigenart der menſchlichen Exiſtenz nicht entfaltet und in 
ihrer inneren Notwendigkeit begründet. So geht von den entſcheidenden Menſchen 
Jean Pauls auch nicht die Kraft einer neuen Gemeinſchaftsgeſtaltung aus, die 
der Mächtigkeit und Größe ihrer Innerlichkeit entſpräche. Aber die von Männern 
wie Gaſpard, Schoppe und vor allem Roquairol, von dem nur Leid ausgeht, 
drohende Verwirrung der Gemeinſchaft wird überwunden durch den Mut der 
Entſcheidung für eine beſtehende Ordnung, die aus dem metaphyſiſchen Mit⸗ 
einander wenigſtens eine teilweiſe Rechtfertigung findet. Das Tiefſte und Letzte 
bleibt Hoffnung und Verſprechen — an uns weitergegebene Aufgabe. 
Überſchaut man alſo das Schaffen unſerer drei Dichter im Zuſammenhang, 
ſo zeigt ſich ein im letzten bei allen gleiches Grundproblem, der Menſch im Mit⸗ 
einanderſein. Dem in ihm jeweils aufgeworfenen Horizont fügt ſich der ganze 
Reichtum ihres ſchöpferiſchen Geſtaltens ein. Die Fülle der Geſichte erhält 
von dorther Ordnung und Geſtalt. Zugleich aber fanden wir ſehr unterſchied⸗ 
liche Löſungen dieſer entſcheidenden und ihr geſamtes Schaffen beherrſchenden 
Frage. Dabei ergibt ſich zunächſt, daß Wolframs Dichtung das Problem in 
ſeinem weiteſten Umfang abſteckt und es am tiefſten durchdringt und am 
weitſchauendſten zu löſen verſucht. Das ganze Geheimnis der Menſchenwelt 
wird hier nicht nur enthüllt, Leid und Not des Menſchen nicht nur in eigen⸗ 
artiger Weiſe geſehen und in ſeiner exiſtenziellen Verwurzelung aufgedeckt, 
ſondern zugleich aus der Kraft des Menſchen eine Löſung gegeben, die in der 
Dichtung unübertroffen iſt. In dieſer größten Weltſchau ſind der inneren Mög⸗ 
lichkeit nach die Weltbilder der beiden fpäteren Dichter bereits enthalten. Trotz⸗ 
dem bleiben dieſe ſelbſtändig wichtige Offenbarungen ſpäterer Epochen. Denn 
ſie enthüllen nicht nur neue Züge, zeigen auch nicht nur, wie etwa Grimmels⸗ 
hauſens Werk, daß das Chaos, das Wolfram zu überwinden ſucht, nicht nur 
dichteriſche Möglichkeit, ſondern härteſte Wirklichkeit iſt, oder wie Jean Pauls 
Schaffen, daß das Streben nach einer letzten Ordnung der Gemeinſchaft auch 
in einer äußerlich beruhigten Welt lebendig bleibt, ſondern ſie ſind die beredteſten 
Zeugniſſe dafür, daß das von Wolfram geſehene Problem die großen ſpäteren 
Dichter in gleicher Weiſe bewegt und in notvoller Unruhe erhält, aber daß jeder 
verſuchen muß, es mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu löfen. 
Dieſe Zuſammenhänge erhalten ihre ganze Bedeutung aber erſt, wenn man 
ſie in enger innerer Verbindung mit den großen geſchichtlichen Epochen ſieht. 
Denn hier erſt enthüllt ſich ihr wahres Schwergewicht in der in ihnen zum 
Aus druck kommenden geſchichtlichen Notwendigkeit. Wolframs Werk entſteht 
im XII. Jahrh., der Zeit der großgefügten kaiſerlichen Ordnung der ger⸗ 
maniſchen Welt. Es ſtellt ſich dar als der einzigartige dichteriſche Ausdruck des 
Reiches der großen Kaiſer, als der umfaſſendſten Ausformung des deutſchen 
Schickſals. Grimmelshauſens Roman wächſt aus der Epoche hervor, in der in 
den Wirren des zojährigen Krieges dieſe Reichsordnung zerſtob und ein jahr⸗ 
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zehntelanges Chaos der Anarchie hinterließ, in dem dem Dichter nichts blieb 
als von der hoffnungsloſen Not des Menſchen ſchmerzvoll zu zeugen, der ſich aus 
der Vereinzelung nicht zu erheben vermag und der doch das Schickſal des Ganzen 
zu tragen hat. Jean Pauls Schaffen aber kommt aus einer Zeit, in der die 
ganze Tiefe der deutſchen Seele wieder aufzubrechen begann und nicht nur das 
deutſche Leben mit einem ungeheuren inneren Reichtum erfüllte, ſondern in 
der ſie zugleich zu ahnen anfing, daß die Gemeinſchaft des kleinſtaatlichen Da⸗ 
ſeins, in das ſie hineingezwungen war, ihren inneren Kräften nicht gemäß 
war und wo ſie voll Sehnſucht nach den tieferen Mächten des Miteinanderſeins 
wieder eine große ihr gemäße Ordnung ihrer Welt erſtrebte. So iſt es kein Zu⸗ 
fall, daß das Letzte, von dem Jean Pauls Schaffen kündete, das Ideal eines neuen 
deutſchen Fürſten war. 

Unſere drei Dichter ſind alſo gerade im Entſcheidenden ihres Schaffens von 
dem großen Fortgang unſeres völkiſchen Werdens nicht loszulöſen, ja, wenn 
man ſie ſo ſieht, geben ſie gerade die tiefſte und umfaſſendſte Kunde von den 
Schickſalen, den Nöten und den ſeeliſchen Möglichkeiten der Epochen, denen ſie 
zugehören. Sie erweiſen fih ſelbſt als ein Stück der lebendigen Geſamt⸗ 
geſchichte unſeres Volkes, von der ſie an entſcheidenden Punkten ihrer 
Entwicklung in einem unvergänglichen Sinne Zeugnis geben — tiefer und ein⸗ 
dringlicher, als es die Geſchichtſchreibung jemals ſelber vermöchte. Denn das 
Problem, das ſie immer wieder aufgreifen, iſt nicht nur ein genialer dichteriſcher 
Vorwurf, ſondern es iſt das große, ſtets wiederkehrende Anliegen unſerer 
lebendigen Geſchichte ſelbſt. 

Keiner Zeit konnte das mächtiger zum Bewußtſein kommen als der unſrigen. 
Denn die gewaltigen Erſchütterungen des großen Krieges haben uns ebenſo den 
Menſchen in ſeiner exiſtenziellen Not unvergeßlich ins Bewußtſein gerufen wie 
die Revolution in der Neubegründung des Reiches die Ordnung des Mitein⸗ 
anderſeins, die das anarchiſche Chaos der Vereinzelung überwindet, indem ſie 
von jedem Einzelnen unbeſchadet ſeiner einmaligen Selbſtheit die Entſcheidung 
für die Gemeinſchaft fordert. So iſt für uns das in einem neuen und durchaus 
eigenen Sinn wiederum Aufgabe, von dem unſere großen Dichter aus ihren 
Epochen uns künden, und unſere Zeit iſt ſelbſt nur ein Stück Weg im großen 
Fortgang der deutſchen Seelengeſchichte, deren tiefſter Ausdruck unſere Dich⸗ 
tung im Ganzen ihres geſchichtlichen Zuſammenhanges iſt. 

Überſchauen wir alfo die Befunde unſerer Auslegungen der Werke der drei 
genannten Dichter, ſo ergeben ſich Zuſammenhänge, die für die Geſchichte der 
Dichtung wie für das Verſtändnis der Poeſie ſelbſt nicht mehr überſehen werden 
dürfen. Es hat ſich zunächſt gezeigt, daß unſere Methode einer ſchlichten Beſitz⸗ 
ergreifung der großen Dichtungen und ihre Auslegung von ihrer jeweiligen 
Geſamtgeſtalt her ohne jede Zuhilfenahme wiſſenſchaftlicher Theorien oder 
Anſchauungen wirklich zu einem Verſtändnis ihres inneren Aufbaus, ihrer 
weſentlichen Probleme und ihrer entſcheidenden Bedeutung geführt hat. Unſer 
Zugang erwies ſich alſo als fruchtbarer als die verſchiedenen Formen der lite⸗ 
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rarhiſtoriſchen Hermeneutik, die den tiefſten Geiſt dieſer Dichtungen nicht zu 
erſchließen vermochten, ſondern ſich gerade im Blick auf ihre Geſamtgeſtalt in 
unauflösbare Widerſprüche verwickelten. Als das weſentlichſte Kriterium für 
das Schwergewicht unſerer Methode betrachten wir dabei, daß fie diefe Sid 
tungen aus ſehr verſchiedenen Epochen uns zugleich als geſtalteten Ausdruck 
unſeres geſchichtlichen Schickſals zeigt. Denn die Elemente, aus denen ſich eine 
wirklich große Dichtung in unſerer eigenen Zeit wieder entfalten könnte, können 
wir nicht losgelöſt von den geſchichtlichen Kräften und Vorgängen dieſer Zeit 
betrachten. Wenn ſie ſich aber im Grunde als die gleichen erweiſen wie diejenigen, 
die wir bei unſeren drei Dichtern antrafen, ſo iſt uns dies im Blick auf die Zu⸗ 
kunft der großen Dichtung in unſerer eigenen Zeit nicht nur Troſt, Hoffnung 
und Anſporn, ſondern es zeigt ſich zugleich, von welcher unmittelbaren Bedeutung 
für uns ſelbſt die Begegnung und Auseinanderſetzung mit großen Dichtungen 
unſerer völkiſchen Vergangenheit iſt. Denn ſie geben dem Seelenraum unvergäng⸗ 
liche Geſtalt, deſſen erſchöpfende Erfüllung auch unſere Aufgabe iſt. Indem wir uns 
mit ihnen beſchäftigen, befaſſen wir uns mit den größten Möglichkeiten unſeres 
eigenen Selbſt — freilich nicht nur ſofern wir Einzelne, ſondern ebenſo ſehr, 
ſofern wir Glieder unſeres völkiſchen Miteinanderſeins ſind. Da die Erfüllung 
dieſer Möglichkeiten aber das eigentliche Geheimnis der Geſchichte iſt, wird die 
Befaſſung mit der großen Dichtung aus einem bloß äſthetiſchen Genießen zu 
einer völkiſchen Notwendigkeit, der wir uns um ſo weniger zu entziehen ver⸗ 
mögen, je ernſter wir unſeren geſchichtlichen Auftrag nehmen und je tiefer wir 
ihn nicht nur als eine Sache des Geiſtes und der Seele, ſondern zugleich des 
Volkes nnb feiner nicht zufälligen Gemeinſchaftsordnung verſtehen. 

Unſere Betrachtungsweiſe offenbarte alſo den inneren Zuſammenhang unſerer 
großen Dichtung vom Hochmittelalter bis in die neueſte Zeit, und ſie enthüllte 
doch zugleich deren geſchichtliche Wandlung. Und dabei war es wiederum das 
Weſentlichſte, daß dieſe ſich aus der Auslegung der Werke ſelber ergab, ohne daß 
eine allgemeine Anſchauung vom Weſen der Geſchichte dichteriſcher Geſtaltung 
notwendig geweſen wäre. Die recht betriebene Auslegung der großen Dichtungen 
im Zuſammenhang wird ganz von ſelbſt zu einer lebendigen Dichtungsgeſchichte. 
Wir haben hier zwar nur drei Werke genauer betrachtet, aber es waren die be⸗ 
deutendſten, bzw. charakteriſtiſchſten unſerer Literatur. Ihr innerer Zuſammen⸗ 
hang und ihre Wandlungen konnten an ihnen in großen Strichen aufgezeigt 
werden. Alle übrigen Erſcheinungen gruppieren ſich in geſchichtlicher Abfolge 
dem damit umriſſenen Horizont ein. Dies im einzelnen aufzudecken und nach⸗ 
zuweiſen iſt die große und umfaſſende Aufgabe, die ſich nunmehr ergibt. Je 
eindringlicher wir dieſe Aufgabe in Angriff nehmen, deſto reicher wird das Bild 
der geſchichtlichen Entwicklung ſelbſt. Die Fruchtbarkeit des Ausganges von den 
größten Erſcheinungen wird ſich dabei erſt bei der Behandlung der kleineren 
Geiſter zeigen, deren Werke in Eigenart und Begrenzung ſich allein von ihnen 
her verſtehen laſſen. Erſt die fortſchreitende Einzelbehandlung ſchafft auch hier 
den Einblick in den inneren Zuſammenhang der Epochen, und ihr konnen wir 
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uns ruhig widmen, nachdem wir durch die Umſchau von den großen Gipfeln 
die Gefahr der Verirrung in der Fülle des Materials gebannt haben. 

Wir haben zunächſt verſucht, die einzelnen Dichter des hohen Mittelalters 
unter dieſen Geſichtspunkten zu behandeln und ſind für das Nibelungenlied, 
für Hartmann), Gottfried?) und Walther) zu überraſchend neuen Einſichten 
gekommen. Denn von Wolframs großem Werk her geſehen, erſchließt ſich der 
Geiſt ihrer Dichtungen in ſeiner Eigenart nicht nur erſt wirklich, ſondern im 
Vergleich mit ihm erhalten ſie zugleich ihren beſtimmten geſchichtlichen Ort im 
größeren Ganzen ihres Zeitalters. 

Für die neuere Zeit wird abgeſehen vom XIX. Jahrh. vor allem die neue Durch⸗ 
forſchung und Bewertung der Klaſſik von dieſen Geſichtspunkten aus die vordring⸗ 
lichſte Aufgabe. Denn in dieſer Epoche ſtehen ſich eine ganze Reihe ebenbürtiger 
Geiſter gegenüber, die jeder in ſeiner Weiſe den geſchichtlichen Auftrag dieſer außer⸗ 
ordentlichen Zeit zu verwirklichen ſtreben. Wir haben unſere Betrachtungen an Jean 
Pauls Werk angeknüpft, nicht weil wir ihn für den Größten unter ihnen halten, ſon⸗ 
dern weil in ſeinem Schaffen das entſcheidende Anliegen des Zeitalters in Problem⸗ 
ſtellung, Mühen und Verſagen am charakteriſtiſchſten heraustritt. Wir hoffen 
nächſtens an Goethe zeigen zu können, daß bei ihm nur die Mittel andere waren, 
mit denen er im Grunde die gleichen Fragen zu löſen verſuchte.“) So viel aber 
läßt (ic) jetzt ſchon fagen, daß es bei aller Ehrfurcht vor der Größe der klaſſiſchen 
Leiſtung nicht mehr angeht, unſere Begriffe von deutſcher Dichtung zuerſt und 
ausſchließlich an ihr zu orientieren. Denn auch ſie iſt nur ein Stück Weg in dem 
größeren Ganzen, das vom hohen Mittelalter bis zur Gegenwart herüberreicht 
und das durch eine letzte Frage beſtimmt wird, die auch die klaſſiſche Dichtung 
nur mit den Mitteln ihrer Zeit zu beantworten hat verſuchen können. Und daß 
vor allem ihr zeitgebundener Humanismus die entſcheidenden Anliegen nicht 
zu löſen vermochte — was Männer wie Herder, Jean Paul und Kleiſt tief 
geſehen haben —, wird einem erſt ganz klar, wenn man bedenkt, daß dieſe Anz 
liegen im Grunde die gleichen waren wie die, mit denen ſchon Wolfram gerungen 
hat und die uns in ganzer Schwere wieder aufgegeben ſind. 

Wenn wir ſo die Aufgabe bedenken, die uns geſtellt iſt, und die Wege über⸗ 
ſehen, auf denen wir ſie allein in Angriff nehmen können, wird uns klar, daß 
die traditionelle Literarhiſtorie ſie nicht löſen konnte. Sie hat ſie als ein echtes 
Kind des XIX. Jahrh. nicht einmal geſehen. In den letzten Jahrzehnten hat ſie 
ihr Verſagen vor den entſcheidenden Fragen ſelbſt ſchon empfunden und in 
ihren beſten Vertretern Vertiefung und Erweiterung ihrer Methoden durch 
eine Aufnahme der Geſichtspunkte der Exiſtenzialphiloſophie und der durch ſie 
beeinflußten Theologie verſucht. Aber auch dieſer Weg konnte nicht in die Tiefe 

2) Zu dieſen beiden zwei demnächſt an anderer Stelle erſcheinende Aufſätze. 

3) Siehe hierzu meinen Gottfried⸗Aufſatz in der 3. f. Deutſchk. 36, Aff. 

4) Siehe hierzu den Aufſatz von J. Müller. N. Ib. 36, 206 ff. 

5) Man denke hier an ſeine Abſage an den Sturm und Drang im Blick auf die ver⸗ 
pflichtende Ordnung der Welt, an den „Taſſo“ u. a. m. 
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der großen Dichtung führen. Denn der wahre Dichter ſieht den Menſchen nicht 
nur als Exiſtenz, ſondern er ſieht ihn zugleich als Miteinanderſein, und er weiß, 
daß aus der Zugehörigkeit des einzelnen zu einer Welt der Anderen, die ihn — 
und ſei er auch der einſamſte Gottſucher — unabdingbar beanſprucht und um 
ſeiner ſelbſt willen in eine geſchichtlich ſich wandelnde Ordnung zwingt, ſich erſt 
die dunkelſten und ſchwerſten Probleme des Daſeins erheben. Dieſe Zuſammen⸗ 
hänge mußten erſt wieder geſehen werden, bevor die große Dichtung als ihre 
Geſtaltung wieder erkannt werden konnte. Und ſie konnten erſt wieder geſehen 
werden, nachdem in den Heimſuchungen des Krieges und dem Erlebnis der Neu⸗ 
begründung des Reiches durch die Revolution die Wahrheit dieſer rätſelvollen 
Beſtimmung des Menſchen wieder offenbar geworden war. 

Unſere neue Betrachtung der großen Dichtungen in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang führt uns alſo zugleich zu Anſätzen einer neuen Poetik. Ihre Ausarbeitung 
iſt die zweite große Aufgabe, die ſich hier ergibt. Auch für ſie wird beſtimmend 
ſein, daß ſie losgelöſt von den großen Fragwürdigkeiten des menſchlichen Mit⸗ 
einanderſeins nicht mehr betrieben werden kann. Es geht nicht mehr an, das 
Weſen der Dichtung aus einer Analyſe ihrer Formen und Geſtalten darlegen zu 
wollen. Sicherlich ſind Form, Geſtalt und Sprache von der größten Bedeutung 
für ſie. Aber ſie müſſen in der Eigenart und der Verſchiedenartigkeit ihrer Ver⸗ 
wirklichung von den tieferen Anliegen her verſtanden werden, an denen ſich die 
ſchaffende Kraft des Dichters immer wieder entzündet.“) Dieſe aber erweiſen ſich 
im letzten ſtets als die Rätſel, die das menſchliche Daſein gerade dort aufgibt, 
wo es dem Auge des nüchternen Geiſtes am ſelbſtverſtändlichſten erſcheint: im 
Miteinander der Einzelnen. Dieſes in ſeiner außerordentlichen und einzigartigen 
Bedeutung zu ſehen, iſt die beſondere Aufgabe der großen Dichter, das was ihre 
Exiſtenz überhaupt erſt rechtfertigt — und zwar nicht nur der deutſchen. Wir haben 
hier an der Auslegung Shakeſpeares, Cervantes“) und etwa Reymonts 5) zu 
zeigen verſucht, in welchem Maße die dichteriſche Inſpiration überhaupt dadurch 
beſtimmt iſt. Die Auslegung der Dichtung ſelbſt iſt ohne Auseinanderſetzung 
mit dieſer Tatſache unmöglich. Gerade je größer der Dichter iſt, deſto mehr 
zeigt er ſich durch ſie beſtimmt, deſto weniger „Freiheit“ in der entſcheidenden 
Problemſtellung hat er. Die Dichtung iſt ſo geſehen ſelbſt ein Stück menſch⸗ 
licher Exiſtenz, inſofern das Mühen um dieſes Problem dieſer weſentlich auf⸗ 
gegeben iſt.“) Ihre Auslegung trifft ſich hier mit den tiefſten Abſichten einer 
echten Philoſophie und Theologie. 

Aber auch auf die Erkenntniſſe der Dichtungsgeſchichte wird die Poetik nicht 
verzichten können. Denn gerade der Vergleich unſerer deutſchen Dichter etwa mit 

6) Für das Drama habe ich hier einige Gedanken zu entwickeln verſucht in meinem 
Aufſatz über Shakeſpeare. N. Ib. 35, 321 ff. 

7) Siehe R. Finks Cervantes⸗Aufſatz N. Ib. 35, 525. 

8) Siehe H. Jileks Reymont⸗Aufſatz N. Ib. 36, 48 ff. 

9) Das hat Kierkegaard in ſeiner Kritik nicht erkannt, weil er die Tatſache des Mit⸗ 
einanderſeins nicht ſah, und ſomit auch das Phaenomen der Exiſtenz nicht in ſeinem 
ganzen Umfang erfaßte. 
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Cervantes oder Shakeſpeare zeigt, daß die Ordnungsformen des Miteinander⸗ 
ſeins von den einzelnen Dichtern verſchieden geſehen werden. Der für die deutſchen 
Dichter ſo entſcheidende Gedanke des Reiches wird bei keinem jener beiden an⸗ 
getroffen, obwohl ſie um das Miteinanderſein nicht weniger eindringlich wiſſen. 
So zeigt ſich, daß die großen Dichter auch in der Geſtaltung dieſer letzten Fragen 
in der fortwirkenden Tradition der lebendigen Geſchichte ihrer Völker ſtehen, wie 
ſie die wahre Dichtungsgeſchichte enthüllt. Poetik und Dichtungsgeſchichte be⸗ 
dingen ſich alſo gegenſeitig. 

Es iſt ſomit ein reiches Feld neuer Aufgaben, das ſich hier auftut. Ihre 
Antriebe und Geſichtspunkte verdanken wir dem lebendigen Geiſt unſerer Zeit 
allein. Da ſich ihre Fruchtbarkeit praktiſch zu erweiſen beginnt, ſchien es wichtig 
und berechtigt, ſchon jetzt einmal auf fie hinzuweiſen. !“) 


Spätantike Bildniskunſt. 
Von 
Reinhard Herbig. 


Beim Gang durch eine Sammlung antiker Plaſtik ſtößt der Betrachter in⸗ 
mitten einer klaren, heiteren und großen Formenwelt gelegentlich auf merk; 
würdige Fremdlinge (Abb. 1).) Völlig abgewandt von den Geſetzen der helle 
niſchen plaſtiſchen Geſtaltung mit ihrem von innen heraus getriebenen Formen⸗ 
reichtum (deinem fie zunächſt von einem künſtleriſchen Unvermögen ihrer Gez 
ſtalter zu zeugen. Da vermißt man das unendlich bewegte Relief des Geſichtes, 
kein ſinnlich blühender Mund wölbt ſich dem Betrachter entgegen, der üppige 
Rahmen des Lockenſpiels fehlt dem Antlitz wie die künſtleriſche Gepflegtheit des 
Bartes, das bewegte Leben des Kopfes auf Hals und Schultern ſcheint erſtorben, 
alles was Natur dem menſchlichen Haupte zu Schmuck und Zierde verlieh, blieb 
dieſen Geſichtern vorenthalten. Es ift wahrlich kein Wunder, wenn, von griez 
chiſcher Form herkommend oder von der politiſch repräfentierenden Kraft des 
römiſchen Bildniſſes früherer Jahrhunderte bezwungen, der gelehrte Betrachter 
ſo gut wie der genußbereite Kunſtfreund vor dieſen Spätlingen antiker Menſchen⸗ 
geſtaltung lange Zeit nichts ſah als „Verfall“. Verfall der blühenden klaſſiſchen 
Form, Unvermögen, ihr reiches inneres Leben, das immer irgendwie im ſtrengen 
Geſetz eines Typus gebunden war, darzuſtellen. Ein Ende, ein Verſiegen 
künſtleriſcher Fähigkeiten, die trübe Abendröte eines langen Sonnentages voll 
heiterer Klarheit. 

Erſt der Forſchung der letzten Jahrzehnte war es vorbehalten, eine neue ge⸗ 
rechtere Einſtellung zu dieſen künſtleriſchen Erſcheinungen zu finden. Die Arbeit 


io) Dazu beizutragen, die hier umriſſenen neuen Aufgaben zur Löſung zu bringen, wird 
u. a. eines der beſonderen Ziele der nächſten Jahrgänge der „Neuen Jahrbücher“ ſein. 
1) Nach L'orange, Studien (f. Anm. 2), Abb. 73. Marmorkopf im Magazin des National⸗ 
Muſeums, Neapel. 
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begann, wie immer bei gelehrter Forſchung, mit der Sammlung des Erhaltenen.?) 
Unvoreingenommene Betrachtung, die bald zu liebevoller Verſenkung wurde, ftellte 
ſich ein. So angeredet begannen die ſpätantiken Antlitze alsbald in ihrer Sprache 
zu antworten, die freilich nicht mehr Wortſchatz, Syntax und Ethos der klaſſiſchen 
Zeit beſaß, aber wie jede künſtleriſche Außerung die Sprache ihrer eigenen Epoche 
vortrug. Eine Sprache von oft ſeltſamer Kraft, von vielfach unheimlicher Ge⸗ 
walt des Ausdrucks, dann wieder in eigentümlich ſanfte Reſignation getaucht, 
von Sehnſucht getrieben nach einem Schönen, das einmal war, jetzt aber un⸗ 
wiederbringlich dahin iſt, von deſſen einſtigem Vorhandenſein aber noch ein 
Bewußtſein lebt. 

Auch der weniger bereite Betrachter dieſer Werke wird gelegentlich der Notz 
wendigkeit nicht haben ausweichen können, ſich Rechenſchaft darüber zu geben, 
ob in der Formenwelt ſolcher Geſichter und Geſtalten nicht doch vielleicht 
Züge zu entdecken ſeien, die von einem anders gerichteten Formwillen Zeugnis 
ablegten, als der es war, den man in ihnen als im Schwinden begriffen voraus⸗ 
ſetzte. Einer natürlichen Empfindung jedenfalls wird ſich niemand haben ver⸗ 
ſchließen können, nämlich, daß dem Blick jener weitgeöffneten Augen etwas 
Faszinierendes anhaftet, etwas den Beſchauer Zwingendes, ſeinerſeits den Blick 
zurückzugeben, Auge in Auge mit dem Dargeſtellten zu verweilen. Damit iſt 
aber ſchon etwas ſehr Weſentliches erfühlt und zugegeben: das Verhältnis dieſer 
Bildniſſe zu dem, der ihnen gegenübertritt, iſt, vom Künſtler gewollt, ein ganz 
anderes als das der früheren griechiſchen und römiſchen Bildniskunſt. Dort war 
das Porträt eines Menſchen das Reſultat der Erkenntnis ſeines Weſens, das 
Bild ſeiner äußeren Erſcheinung ſo gut wie die Darſtellung ſeiner typiſchen, von 
Charakter und Temperament geformten inneren Haltung, im Griechiſchen ſtets 
überglänzt von dem Jedem zugemeſſenen Teil der Gottheit, im Römiſchen immer 
geſchärft durch die Wiedergabe aller Zufälligkeiten einer menſchlichen Körperlich⸗ 
keit. Der Betrachter konnte leidenſchaftlichen Anteil am dargeſtellten Menſchen 
nehmen, er konnte kenneriſch das Kunſtwerk als ſolches ſeinem Urteil unter⸗ 
ziehen, er konnte ſchließlich das Bild mit kühlſter Objektivität als geſchichtliche 
Erſcheinung zur Kenntnis nehmen, ohne ihm innerlich irgendwie verpflichtet 
zu fein. Das alles iſt ſeit dem Ende des III. Jahrh. n. Chr. nicht mehr möglich. 
Den Menſchen, welche der Künſtler von da an vor uns aufbaut, iſt nicht mehr 
ſo ohne weiteres zu entkommen. Darin liegt aber die künſtleriſche Abſicht. Daher 


2) Wir verzeichnen hier einige der wichtigſten Materialſammlungen und Studien, zur 
übrigen Literatur iſt von da aus leicht weiterzufinden: Kaſchnitz-Weinberg, Spätrömiſche Por⸗ 
träts. Die Antike II, 26, 36ff. Delbrueck, Die Conſular-Diptychen. 29. Delbrueck, Antike 
Porphyrwerke. 32. Delbrueck, Spätantife Kaiferporträts. 33. “orange, Studien zur Geſchichte 
des ſpätantiken Porträts. 33. Delbrueck, Porträts byzantiniſcher Kaiſerinnen. Röm. Mitt. 
XXVIII, 13, 310ff. Delbrueck, Carmagnola, Porträt eines byzantiniſchen Kaiſers. Röm. 
Mitt. XXIX, 14, 71ff. Rodenwaldt, 76. Berl. Winckelm. Progr. 19. Delbrueck, Der ſpat⸗ 
antike Kaiſerornat. Die Antike VIII, 32, ıff. Gerda Bruns, Zwei Bildniſſe eines ſpätrömiſchen 
Kaiſers. Ib. b. Inſt. 32, 135 ff. 1934, 61. Gerda Bruns, Der Obelisk und feine Baſis auf dem 
Hippodrom zu K'pel. Iſtanbuler Forſch. VII, 35. 
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die einzige Möglichkeit ſtrengſter Konfrontierung von Bild und Betrachter, 
daher der unentrinnbare, alles umfaſſende, zwingende Blick der rieſigen Augen, 
deren hypnotiſcher Gewalt aller übrige Ausdruck des Geſichts untergeordnet 
wird. Dieſe Menſchenbilder laſſen dem, der ihnen begegnet, keine Freiheit 
mehr, ſie anzuſehen oder nicht, wie es ihm beliebt, ſie zwingen ihn zur Anteil⸗ 
nahme an ihnen, mehr noch, ſie ſchreiben ihm als die Form ſeiner Anteilnahme 
eine ganz beſtimmte Einſtellung vor, die der Verehrung, der Unterwerfung 
unter ihre perſönliche Gewalt, der Anerkennung ihrer Macht, die ſie als Aus⸗ 
druck im Geſicht tragen. Für das Herrſcherbild bedeutet das die Verpflichtung 
des Untertanen zur Andacht vor Dem von Gottes Gnaden (Abb. 2). 

Der Wandel vom objektiven Porträt zum Andachtsbild beginnt in erſten 
Anſätzen ſchon verhältnismäßig recht früh ſich bemerkbar zu machen und hängt 
natürlich unlöslich mit der Verſchiebung in der Auffaſſung der Herrſcherperſön⸗ 
lichkeit zuſammen. Er tritt zuerſt unter Marc Aurel gelegentlich hervor, um am 
Ende des II. Jahrh. unter Septimius Severus ſchon entwickeltere Formen auf⸗ 
zuweiſen. Weniger zunächſt noch im ſtatuariſchen Bildnis als vorläufig innerhalb 
der künſtleriſchen Faſſungen der politiſchen Manifeſtation, dem ſogenannten hiſto⸗ 
riſchen Relief. Die eigentliche Auseinanderſetzung zwiſchen der „klaſſiſchen“ 
Porträtauffaſſung und der der „Spätantike“ aber fällt in die wilden, ein Welt⸗ 
alter abſchließenden Geiſtes⸗ und Wirtſchaftskämpfe des chaotiſchſten aller Jahr⸗ 
hunderte, des III. nachehriftlichen.?) Für die Plaſtik find wir in diefer Zeit faft 
ausſchließlich auf das Bildnis angewieſen *), denn für das große reliefgeſchmückte 
Staatsmonument der früheren Jahrhunderte iſt jetzt weder Zeit noch Geld mehr 
vorhanden. Die Entwicklung zeigt hier wie die Queckſilberſäule im Seeſturm ein 
beſtändiges Auf und Ab, das anzeigende Pendel ſchlägt unaufhörlich von einem 
Extrem ins andere aus. Die alte griechiſche Form ſtirbt ſchwer und unter mäch⸗ 
tigen Zuckungen, die bisweilen von ſolcher Stärke ſind, daß man verführt wird 
zu glauben, der alte Leib ſei noch lebendig. Dann wieder fließt ſie in verborgenem 
Unterſtrom unter der neuen Formverknappung hin, als ſei ſie ſchon endgültig 
begraben. Mit anderen Worten: das Jahrhundert wechſelt unaufhörlich zwiſchen 
Perioden eigener notwendiger künſtleriſcher Entwicklung, bedingt und getragen 
vom Strom der Zeitverhältniſſe, und Zeiten offenſichtlichen Wiederauf lebens 
der alten künſtleriſchen Formprinzipien. Es iſt nur an die ausgeſprochen helle⸗ 
niſtiſche Reaktion unter Gallienus (253—268) zu erinnern, das letzte kräftige 
Aufbäumen übrigens der alten Zeit.“) Das Bild der künſtleriſchen Strömungen 
im III. Jahrh. wird noch weſentlich komplizierter durch die Erkenntnis, daß die 
Entwicklung ſich keineswegs innerhalb einer einheitlichen „Reichskunſt“ abſpielt, 
gleichmäßig in allen Teilen der Welt verlaufend, ſondern die Spaltung in eine 


3) Roftootzeff, Geſellſchaft und Wirtſchaft im römiſchen Kaiſerreich II Kap. xoff. 

4) L'orange, Studien ... Einleitung und Kap. x. 

5) Alföldi, Die Vorherrſchaft der Pannonier im Römerreich und die Reaktion des Hellenis⸗ 
mus unter Gallienus. Römiſch⸗Germaniſche Kommiſſion 25 Jahre (30) ııff. Lorange, 
Studien 6f. Anm. 
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weſtliche und eine öſtliche Hälfte iſt bereits ſo tiefgehend eingetreten, daß man 
beſtändig die ſelbſtändigen künſtleriſchen Tendenzen beider Teile gegeneinander 
abzuwägen ſich genötigt ſieht und gezwungen iſt, zu beobachten, wo und wann 
welche der beiden Seiten gerade das Übergewicht hat. Wechſelſeitig wirken beide 
aufeinander ein. Der helleniſierte Oſten und das italiſche Mutterland ſind zu⸗ 
nächſt noch die beiden Pole, zwiſchen denen die lebendigen Funken hin und her 
ſpringen, bald in der einen, dann wieder in der anderen Richtung. Aber ſo viel⸗ 
fach die Ströme der lebendigen Kunſt im III. Jahrh., ihre lokalen Verſchieden⸗ 
heiten, ihre Wechſelwirkungen auch ſein mögen, ſo verſchieden immer die Her⸗ 
kunft der dargeſtellten Menſchen: durch einen Zug ſind ſie alle miteinander ver⸗ 
wandt als Kinder derſelben Zeit, das iſt ein ſchmerzlicher, verquälter, erlöſungs⸗ 
hungriger Ausdruck in allen Geſichtern (Abb. 1). Alle dieſe Männer und Frauen, 
ob hoch oder niedrig geſtellt, leiden ſchwer am ſozialen und geiſtigen Chaos ihrer 
Zeit, einen „Chor einſamer Schmerzensbrüder“ hat man ſie geheißen.“) Bald 
wird im lebhaften Konzert jenes Hin und Her ein Ton immer mächtiger, immer 
deutlicher vernehmbar, um fih ſchließlich nicht mehr überhören zu laſſen. Das 
iſt die Stimme des Orients. Der politiſche Abſolutismus hat den Kaiſer zu einer 
Figur gemacht, ſo ähnlich dem altorientaliſchen Gottherrſcher, daß nun die 
Kunſt immer mehr Adäquates in der des Orients findet, das fie zur Geſtaltung 
des Herrſcherbildes auch im Weſten verwendet. Dabei handelt es ſich natürlich 
um keinen irgendwie äußerlichen, etwa überlegt äſthetiſierenden Vorgang, 
ſondern im inneren Wandel des herrſcherlichen Weſens liegt ſo viel Notwendig⸗ 
keit beſchloſſen, daß auch die Darſtellungsform der bildenden Kunſt von ihr erz 
griffen wird. Die neuerliche Verwendung der harten farbigen Geſteinsarten in 
der Plaſtik, welche der alte Orient und Agypten für das ewigkeitsträchtige Herr⸗ 
ſcherbild gebraucht hatten, Baſalt, Porphyr, kommt der ſtiliſtiſchen Angleichung 
entgegen. Das ſchwer zu bearbeitende Material, das ſich zudem dem marmor⸗ 
gewohnten Meißel nur widerſtrebend fügt, bringt es mit ſich, daß alle Formen 
auf die denkbar einfachſte Formel gebracht werden, daß vor allem die nuancen⸗ 
reichen Übergänge zwiſchen ihnen fortfallen. So entſtehen Gebilde wie die kairener 
Büſte aus Athribis (Abb. 3), die bekannten Herrſcherpaargruppen an San Marco 
in Venedig und ihre Verwandten.“) Ein Stil von erſtaunlicher Härte, aber unz 
beſtreitbar monumentaler Wirkung. Die Selbſtändigkeit und der unvermittelte 
Sitz der Faltenlineatur im Geſicht legt ein faſt ornamental gewebtes Netz von 
Linien über das Antlitz. Aus dem allem heraus bricht wie eine Feuerquelle aus 
erſtarrter Lava die unvermutete Blickgewalt der rieſigen Augen. 

Das weſtliche Gegenſtück zu jener Porphyrbüſte in Kairo, ein Jahrzehnt etwa 
älter als fie, ſtellt ein neuentdecktes Bildnis des Diokletian in Rom dar (Abb. 2). 
In ihm ift noch der ganze Formenreichtum der weſtlichen Portraͤtgeſtaltung leben⸗ 
dig, das ornamentale Liniengerüſt legt ſich aber ſchon, wie ein hartes Netz alles 

6) Buſchor, Die Plaſtik der Griechen. 36, 119. 

7) Oelbrueck, Porphyrwerke Taf. 31ff. L'orange, Studien, Abb. zaff. 

8) Nach Röm. Mitt. XX XXIV, 29 Taf. 37. Vgl. L'orange, Studien Abb. 68. 
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verklammernd, über das Ganze. Von beiden Seiten her alſo, Orient und Ok⸗ 
zident, iſt Formengut und Stilgefühl zur Bildung dieſes Werkes zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Es ſteht an der Grenze zweier Welten, wurzelt noch ſtark im „klaſſiſchen“ 
Porträtſtil, entfaltet die Blüte feines Ausdrucks aber bereits im Lichte einer oft 
lichen Sonne. Die noch innerlich lebendige, weil in ununterbrochener Entwick⸗ 
lung entſtandene alte Art findet in ihm ihren Abſchluß. Man muß dieſes Geſicht 
aus den letzten Jahren des III. Jahrh. nur einmal mit dem des Caracalla aus 
den erſten vergleichen (Abb. 4) ), um zu ſehen, daß zwiſchen ihnen beiden, alfo 
im Verlaufe des unaufhörlich von revolutionären Spannungen erfüllten 
III. Jahrh. die Wandlung zur neuen Bildnisform ſtattgefunden hat. Beides 
„böſe“ Geſichter, aber während Caracalla mit objektiver Gründlichkeit und mit 
allen Mitteln einer virtuoſen Bildniskunſt „klaſſiſcher“ Formgebung als der 
pure Satan geſchildert wird von beinahe beiſpielhafter Haltung im ganzen, 
wirkt Diokletian infolge der bei ihm ſchon entwickelten „Unentrinnbarkeit“ wie 
die Verkörperung eines machtvollen Willens herrſcherlicher Prägung als der 
Mann, der eine Welt, die aus den Fugen war, noch einmal einzurenken ſich be⸗ 
rufen ſah. Der neue Deſpot von abſoluter Unbedingtheit, wie ihn der Orient von 
jeher, damals etwa im neuperſiſchen Reich der Saſſaniden, herausſtellte, iſt für 
den Weſten erſtanden und hat den römiſchen Princeps entthront. 

Den fein verzweigten Strömen der Entwicklung, der dieſes neugeprägte Bildnis 
im IV. Jahrh. unterworfen war, kann im einzelnen hier nicht nachgegangen 
werden.““) Nur darauf fei hingewieſen, daß der Streit zwiſchen weſtlich „klaſ⸗ 
ſiſcher“ und öſtlicher Porträtform noch keineswegs endgültig begraben war. 
Aber gegen die Auseinanderſetzung im III. Jahrh., die ſich innerhalb der noch 
ununterbrochen lebendigen Fortentwicklung vollzog, beſteht ein erheblicher 
Unterſchied. Wenn der alte Stil jetzt wieder ſein Haupt erhebt, und er tut es 
noch mehrmals bis zum endgültigen wenigſtens offiziellen Abſterben der heid⸗ 
niſchen Religion und Kultur um 400 n. Chr.“), (o geſchieht es nicht mehr aus 
eigener Kraft, ſondern nur noch infolge bewußt und tendenziös durchgeführter 
Formrenaiſſancen. Das Abſichtliche geht ſchon daraus hervor, daß jene aus ganz 
verſchiedenen Quellen geſpeiſt werden, daß ſie ſich alſo der Vorbilder aus ver⸗ 
ſchiedenen älteren Zeiten bedienen, der klaſſiſch griechiſchen ſo gut wie der der 
frühen Kaiſerzeit. Man hat immer geſehen, daß die berühmte Panzerſtatue Kon⸗ 
ſtantins d. Gr. im Lateran?) die künſtleriſche Haltung der Auguſtusſtatue von 
Prima Porta anſtrebt, und wenn Delbrücks Anſetzung eines eigenartigen Damen⸗ 
bildniſſes im Beſitz des kapitoliniſchen Muſeums (Abb. 5) 15) richtig ift, fo bez 
gegnen wir am Ende des Jahrhunderts einer Bildnisgeſtaltung, die in beinahe 


9) Nach Delbrück, Antike Porträts. Bonn ^12, Taf. 50. 
10) Sie ift von Lorange, Studien Kap. 2 und 3 mit feinem ſtiliſtiſchem Verſtandnis auf⸗ 
gezeigt worden. 
11) Geffden, Der Ausgang des griechiſch-römiſchen Heidentums. 20. 
12) Delbrück, Spätant. Kaiſerportr. Taf. 33f. 
13) Nach Delbrück, Spätant. Kaiſerportr. Taf. 125. 
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Abb. 1. Bildniskopf um 280 n. Chr. Abb. 2. Bildniskopf des Kaiſers Diocletian 
Neapel. Muf. Nas. Magazin Rom. Villa Doria 


Abb. 3. Bildnisbüſte aus Porphyr Abb. 4. Bildnisbüſte des Kaiſers Caracalla 
Kairo. Muſeum Berlin. Altes Muſeum 
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Abb. s. Damenbildnis um 380 n. Chr. Abb. 6. Damenbildnis auguſteiſcher Zeit 


Rom. Beſitz des Muſeo Capitolino London. Brit. Mnuſeum 


Abb. 7. Abb. 8. 
Bildniskopf aus der 2. Hälfte d. 4. Jahrh. Kopf einer archaiſchen „Apollon“ ſtatue 
München. Gípptotbet Athen. Nationalmuſeum 


Abb. 9. Bildniskopf des Kaiſers Arcadius Abb. 12. Porphyrkopf Kaiſer Juſtinians II. 


Berlin. Altes Muſeum Venedig. S. Marco 


Abb. 10. Abb. 11. 
Kopf einer Beamtenſtatue aus Aphrodiſias Broncekopf des ſog. „Brutus“ 
Iſtanbul. Antikenmuſeum Rom. Konſervatorenpalaſt 


Abb. 13. Bildniskopf aus Epheſos Abb. 14. Koloſſaler Bildniskopf aus Oſtia 


Wien. Kunſthiſtor. Mufeum Oſtia. Muſeum 


Abb. 15. Abb. 16. 
Bildniskopf der Kaiſerin Ariadne Bildniskopf der Kaiſerin Theodora 
Rom. Lateran Mailand. Muſeo Archeologico 
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rührender Bemühung, wie durch die gläſerne Wand ihrer eigenen Formen⸗ 
vereiſung, ſich zurückzuſehnen ſcheint zu dem lebendig ſtrömenden Waſſer der 
Porträtauffaſſung vom Anfang unſerer Zeitrechnung (Abb. 6).15) 

Zwiſchen jenen beiden ſpätantiken Bildungen liegt aber ein noch viel merk⸗ 
würdigeres Phänomen. Das Thermenmuſeum in Rom, das Kapitol und die 
Münchener Glyptothek beherbergen je ein Beiſpiel von Bildniſſen junger Männer 
ber vornehmſten römiſchen Kreiſe des IV. Jahrh. !“) Die Entſtehung folder 
Stücke aus dem Stil des konſtantiniſchen Porträts heraus iſt ganz eindeutig 
gegeben und doch, welch ein Abſtand ſpannt ſich zwiſchen ihm und dieſen über⸗ 
ſpitzt manierierten, preziös gezierten Geſichtern mit ihren feinen ſchmalen Naſen, 
den ſchräg geſtellten Augen und leicht ironiſch lächelnden Mündern! Beachtet 
man dazu noch die jeweilige ornamental, kräuſelig oder ſträhnig, behandelte 
Haarpartie über der Stirn, ſo hat man alle Elemente beiſammen, aus denen 
der älteſte Typus des Jungmännergeſichts unter dem griechiſchen Meißel hervor⸗ 
gegangen war. Gerade rooo Jahre früher war fo der erſte Menſch in die Welt 
der Kunſt getreten, der archaiſche „Apollon“. Wie Brüder blicken ſich die erſten 
und die letzten Menſchen eines Weltenjahres an (Abb. 7 und 8).16) Es kann gar 
kein Zweifel ſein, daß die vornehme heidniſche Geſellſchaft des ſterbenden Rom 
in der ſtillen Reſignation ihres Ausgelöſchtwerdens noch einmal zurückblickte 
auf die Geburtsſtunde ihrer künſtleriſchen Welt und in ſeltſamer Abgewandtheit 
vom Leben der eigenen Gegenwart den uralten Quell noch einmal ſtrömen laſſen 
wollte, von deſſen Waſſer ſie noch ein letztes Mal Belebung deſſen erhoffen mochte, 
was ihr Lebensinhalt war: der Kultur der klaſſiſchen Zeit.) Aber kein Gott 
läßt ſeiner ſpotten und wer in die Speichen des Rades der Geſchichte zu greifen 
ſich anſchickt, muß gewärtig ſein, daß es über ihn fortrollt. So war auch dieſer 


14) Nach Phot. Sog. Klytia (Antonia?) im Brit. Nuf. Vgl. ferner das Frauenbildnis um 
400 mit claudiſcher Friſur in Bologna bei Delbrück, Conſ. Dipt. 260 Abb. 2 und Maria, die 
Gattin des Honorius, Stilichos Tochter, auf dem berühmten Hochzeitscameo: Delbrück, 
Spätant. Kaiſerportr. Taf. 105. 

15) Antike II, 26, 55—57 Abb. 10—ı2. f'otange, Studien Abb. 192—195; 197/8. 
Delbrück, Spätant. Kaiſerportr. 20—23 Abb. 7—9. An fie ſchließt fid) in Stil und Auffaſſung 
die berühmte Statuette des thronenden Chriftus im Thermen-Muſeum an: Thulin, Röm. Mitt. 
XXXXIV, 29, 201 ff. Taf. 53 ff. 

16) Nach Lorange, Studien Abb. 193 und Bull. Corr. Hell. ’07, Taf. 17 (Kopf einer 
„Apollonſtatue“ aus dem Ptoion). Wirkungsvoller wäre noch die Gegenüberſtellung des ſpaͤt⸗ 
antiken Kopfes (Abb. 7) mit dem Kopf des „Apollon“ von Volomandra, von dem mir aber 
keine wirklich gute Aufnahme erreichbar ift. Vgl. Ephim. Arch. 02 Taf. 4. Gerade die Spaͤt⸗ 
archaiſchen „Apollines“ entſprechen den ſpätantiken Köpfen ſo gut, weil ſie wie dieſe einer aus⸗ 
geſprochen manieriſtiſchen Kunſtrichtung entſtammen. 

17) Vgl. die ſpätheidniſchen Diptycha Symmachorum und Nicomachorum und Askle⸗ 
pios⸗Hygieia: Delbrück, Conſ. Dipt. Taf. 54/55 = Röm. Mitt. XXVIII, ' 13 Taf. 3—6. 
Zeit der „claudianiſchen Renaiſſance“: Delbrück, Conf. Dipt. 29 30. Daß es fih bei dieſer 
Gruppe von plaſtiſchen Werken nicht nur um eine ganz belanglofe Nebenſtrömung handelt, 
zeigt die neuerlich feſtgeſtellte Wirkung ihres Stils bis in die Provinz (Koethe, Die Hermen 
von Welſchbillig Ib. d. Inſt. L, 35, 232 f. Abb. 41/42). 

Neue Jahrbücher 1937, Heft ı 2 


* 8 TER; 
gue RSTTECHA 


è rory’ 


18 R. Herbig: Spätantike Bildniskunſt 


beiſpielhaft „reaktionäre“ Verſuch ſofort in ſich ſelber zum Scheitern verurteilt. 
Denn trotz der Heranziehung aller archaiſchen Elemente ſind dieſe Köpfe, eben 
weil ſie Kunſtwerke von Rang darſtellen, alles andere als „archaiſch“ geworden. 
Sie bleiben durchaus Schöpfungen ihrer Zeit. Der Unterſchied zu den wirklichen 
„Apollines“ liegt tief in der beiderſeitigen geiſtigen Haltung ihrer Schöpfer 
begründet. Mit ungeſtümer Tatkraft und herrlicher Unbefangenheit haben die 
Griechen jenes erſte Menſchenbild geſchaffen, voll Reflexion, Wiſſen und Wunſch 
waren die Bildner des letzten. Beim Vergleich der beiden Geſichter will uns 
ſcheinen ), als habe in ihnen der gleiche Menſch, ohne natürlich zu altern, den 
geſamten Ablauf jenes Weltalters durchgemacht, das mit Homer beginnt, 
um in Byzanz zu enden. Voll naiver Unſchuld, ſtrahlenden Blickes und mit un⸗ 
gebrochenem Lächeln iſt er in ſeine Welt getreten, er verläßt ſie beladen mit dem 
Wiſſen um Schuld und Not, um Sühne, Schmerz und Kampf des Lebens, 
zugleich aber ſeltſam geläutert, ja verklärt in der Erkenntnis der Werte höherer 
Welten, die, mag er fie ablehnen, fih ihm doch tröſtend erſchließen wollen. 
Regionen des Geiſtes und der Seele, abſeits vom hinfälligen Gefäß des irdiſchen 
Leibes, deſſen Pracht und Herrlichkeit zu Anfang allein erſtrebenswert erſchienen 
waren. Daß ſie um all die Dinge wiſſen und auch wiſſen, daß ſie ihnen verloren 
bleiben müſſen, wirkt das Ergreifende in ſolchen Geſichtern der Späten. Das 
Bewußtſein, daß es köſtlich war, gibt ihnen den tiefen Blick und kräuſelt zugleich 
ihren Mund im Lächeln wehmütiger Ironie gegen ihr eigenes Unterfangen. 

Dieſe Meiſterwerke vererben einen weſentlichen Zug, ihre faſt durchſichtige 
Zartheit und gebrechliche Feinheit, der theodoſianiſchen und honorianiſchen 
Porträtkunſt (Abb. 9) 15), die aber im übrigen den Faden der Entwicklung feit 
Diokletian durchaus nicht aus der Hand gelaſſen hat. Das Schwergewicht der 
Bildnisgeſtaltung liegt ſeit dem Beginn des V. Jahrh. zweifellos im Oſtreich. 
Auch die ficher im Weſten entſtandenen Schöpfungen ſtehen offenſichtlich ſtärkſtens 
unter feinem Einfluß, reichen aber an künſtleriſcher Formkraft an die öftlichen 
Werke nicht mehr heran. Byzanz hat Rom überwunden, das geiſtige Leben iſt 
im Oſten konzentriert. Am Anfang des V. Jahrh. beobachten wir zunächſt eine 
etwas vulgare, ſchlichte Richtung im Porträt, die naturaliſtiſcher zu ſehen fid) 
bemüht, vielleicht gerade wieder in einer Art von Reaktion auf die geſchilderte 
Überfeinerung gegen 400. Aus Aphrodiſias in Karien ſtammen Statuen von 
Beamten des Reiches 20), die, gleich ähnlichen aus Rom, in mehr als einer Hinz 
ſicht bezeichnend ſind. Einmal als Beiſpiel dafür, daß in dieſer Zeit das heid⸗ 
niſche Bekenntnis zur Leiblichkeit des Dargeſtellten völlig geſchwunden iſt. Der 
Körper, auf welchem dieſe durchgeiſtigten Köpfe thronen, iſt nur noch eine Faſſade, 
allein auf die Vorderanſicht berechnet. Von der Seite geſehen, ſchwindet er brett⸗ 

18) Verfaſſer DEZ 36, 759. 

ig) f'otange, Studien Kap. 3. Abb. 185 = Delbrück, Spaͤtant. Kaiſerportr. Taf. 103 
(Arcadius, hiernach unf. Abb. 9). Vgl. dazu Schede, Meiſterwerke der türk. Muſeen zu K’pel I 
28 Taf. 48f. 
20) Roden waldt, 76. Berl. Winckelm. Progr. ^19. Abb. 3ff. Schede, Meiſterwerke Taf. 44ff. 
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artig dahin.?!) Die ein wenig verwilderten wie ungepflegt erſcheinenden Geſichter 
(Abb. 10) bannen den Betrachter aufs ftärkfte durch ihren düſter lohenden Blick, 
den fanatiſchen Ernſt, der ſie erfüllt. Mit ſtummem Vorwurf ſcheinen ſie den 
Nahenden zu fragen, ob er denn nicht geſonnen ſei, wie ſie, dem irdiſchen Tand 
zu entſagen, den heidniſchen Greuel der Sinnenfreude abzutun. Das ſind die 
lautloſeren, nur durch ihr Beiſpiel wirkenden Prediger gegen das Heidentum.“ 
Der abgebildete Kopf verdient, einmal mit dem im Ausdruck ihm ſo ähnlichen 
Bronzekopf des ſogenannten Brutus im Konſervatorenpalaſt verglichen zu 
werden, einem frühen und bedeutungsvollen Stück der italiſchen Bildniskunſt 
(Abb. 11).?*) Düfter, in fid) verſchloſſen, faſt verkrampft auch er. Aber neben dem 
ſpäten Mahner aus Aphrodiſias enthüllt ſich auf einmal die ganze helleniſche 
Charis des älteren Kopfes, der doch in ſeiner eigenen Umgebung als finſterer 
Fremdling aufgetreten war. Zwiſchen dieſen beiden Köpfen ſpannt ſich der ganze 
ungeheure Bogen der Porträtentwicklung in der römiſchen Kunſt. 

Neben die ſtillen Verpflichter zur Abſage an das Irdiſche treten bald die lauten 
Eiferer (Abb. 13). Einige Köpfe aus Epheſos und Athen vertreten fie.) Nun 
iſt die äußere Form faſt bis zum letzten Reſt verflüchtigt. Ihr Ausdruck hat ſie 
völlig verzehrt. Bald übermäßig in die Länge gezogen, bald im Gegenteil in 
die Breite gedrückt, ſind dieſe ornamentalen Gerüſte menſchlicher Geſichtsformen 
geladen mit einer expreſſiven Gewalt von beinahe gefährlicher Exploſivität. 
Der Blick ihrer Augen hat jetzt etwas Stechendes bekommen, nicht mehr nur 
Feſthaltendes, dieſe Münder müſſen ſich jeden Augenblick öffnen zu Redeſtrömen 
voll zelotiſcher Bitternis. Das ſind Männer, die von Kanzeln herab ſchelten und 
ſchüren und von denen man ſich vorſtellen mag, daß ſie am liebſten alles, was 
auf Erden noch an heidniſche Zeiten erinnert, mit der Wurzel ausreißen würden. 
Pfäffiſche Geſichter voll bilderſtürmeriſcher Hitze. Als Kunſtwerke aber von faſt 
dämoniſcher Größe und in ihrer ganzen Auffaſſung gewiſſen Bildwerken mittel⸗ 
alterlicher Kathedralen ſchrittnahe gekommen. 

In dieſe Umgebung gehört auch der berühmte Bronzekoloß in Barletta, die 
letzte „römiſche“ Panzerſtatue der Antike.?) Ein reiches Syſtem ornamentaler 
Kurven trägt den ſauren Ausdruck des Geſichtes, das in der Seitenanſicht nur 
noch wie eine vorgebundene Maske wirkt, ſeine ganze Kraft alſo im Vorderteil 
verſammelt hat. Und im letzten Ausläufer der antiken Bildniskunſt (Abb. 12) 20), 


21) Das beginnt ſchon am Anfang des IV. Jahrh. einzutreten: Delbrück, Spätant. 
Kaiſerportr. Taf. 63 (Statuette der Helena). 

22) Dahin dürfte ſeinem Ausdruck nach wohl auch der Frauenkopf im Piſaner Campo 
Santo gehören, den Rodenwaldt veröffentlicht hat (Kunſt der Antike 27, 644/645). 

23) Abb. ro nach Rodenwaldt, Kunſt der Antike 27, 656; Abb. 11 nach Röm. Mitt. 
XXXXI, 26 Taf. 3 (v. Kaſchnitz⸗Weinberg). 

24) Abb. 13 nach L'orange, Studien Abb. 220. Das übrige Material bei Rodenwaldt, 
76. BWPr. 19 Abb. 8 ff. Kunſt der Antike 27, 657 (ſehr eindrucksvolles Beiſpiel). orange, 
Studien Abb. 216 ff. 231 (Kopenhagen). 

25) Rodenwaldt, Kunſt der Antike ^27 Taf. 42. Delbrück, Spätant. Kaiſerportr. Taf. 1röff. 

26) Nach Röm. Mitt. XXIX, 14 Taf. 5. 
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dem Porphyrkopf Juſtinians II. mit der abgeſchnittenen Naſe (Rhinotmetos) 
auf San Marco in Venedig, iſt ſchließlich das kurvige Ornamentgerüſt allein 
übriggeblieben, jeder menſchlich lebendige Ausdruck herausſtiliſiert. Dort beginnt 
die byzantiniſche Ikon, endet das klaſſiſche Porträt. 

Jenes ſtechende Bohren des Blickes, durch das Kunſtmittel einer eingeſetzten 
dunklen Iris oder auch nur eines tiefen Pupillenbohrloches erzeugt, iſt nun von 
der Mitte des V. Jahrh. ab überhaupt kennzeichnend für die Porträtgeſtaltung 
geworden.?) Es ift das Letzte, was das antike Bildnis dem Betrachter mit; 
zuteilen, beinahe möchte man ſagen, ihm anzutun hat. Eine weſtrömiſche Gruppe 
von Werken übernimmt diefen Zug von Oſten (Abb. 14) 2 ) und fügt ihn ſeltſam 
genug in ihr im Ganzen noch viel „klaſſiſcheres“?') Bild ein. Denn während im 
II. und III. Jahrh. die öſtliche Reichshälfte die Bewahrerin der helleniſchen 
plaſtiſchen Form gew'ſen war, hat fih das Verhältnis jetzt umgedreht. Rom 
iſt nun die konſervativere Hälfte geworden, ganz natürlich, nach der Verlagerung 
des aktiven Lebens und geiſtigen Schwergewichts nach Byzanz. 

An der Wende zum VI. Jahrh. ſtehen wir noch einmal vor dem Bildnis einer 
hohen Frau, der Kaiſerin Ariadne. Ihr Porträtkopf im Lateran (Abb. 15) 80) 
mit den Reſten der einſtigen grellbunten Bemalung iſt wiederum ein Beiſpiel 
dafür, welche Kraft des Ausdrucks dieſe ſpäte Kunſt auch dem weiblichen Antlitz 
zu verleihen vermochte. Gewiß kein angenehmer Charakter, der ſich in dieſem 
Porträt zu erkennen gibt. Das leiſe Lächeln des merkwürdig ſchmalen und ge⸗ 
kniffenen Mundes in dieſem fetten Geſicht iſt nicht freundlicher Natur und der 
Blick vermag ſogar in der Abbildung auf die Dauer lähmend zu wirken. 
Das Leben der Augen iſt durch iſolierende Umbohrung der Oberlider vollkommen 
verſelbſtändigt. Die Kaiſerin trägt ihren reichen juwelen⸗ und perlengeſchmückten 
Kopfputz nicht ohne Würde, aber mit einer gewiſſen brutalen Zeigeluſt. Ganz 
anders der meiſterlich aufgefaßte und gearbeitete Marmorkopf der Gattin 
Juſtinians, Theodora, in Mailand (Abb. 16) 81), von der wir aus ſpäteren 
Jahren das bekannte Moſaikbild von San Vitale in Ravenna“) beſitzen. 
Hier drückt die Laſt des gewaltigen Kopfputzes ein feines, ſchmales, ungemein 
vornehmes Antlitz von raſſiger Damenhaftigkeit, das den Abſtand des Be⸗ 
trachters zum fürſtlichen Geblüt herſtellen will. Ein voller Gegenſatz zu der 
grauſamen Gemütlichkeit der vulgären Ariadne. Hier begegnen wir der Herrin, 
die dem Kaiſer zur Seite ſteht oder thront, von Gottes Gnaden wie er ſelbſt. 

Alſo innerhalb eines orientaliſch erſtarrten Schemas für die Darſtellung des 

27) Vgl. auch die Augen der Bildniſſe auf den Elfenbeindiptychen z. B. Delbrück Taf. 43 
(Text S. 21). 

28) Kopf in Oſtia mit einer Replik in den vatikaniſchen Magazinen, alſo eine berühmte Per⸗ 
ſönlichkeit: Antike II, ^26, 59 Abb. 14. L'orange, Studien Abb. 221. 

29) Im Vergleich zu Abb. 131 

30) Nach Röm. Mit. XXVIII, 13 Taf. 11. Vgl. Rodenwaldt, Kunſt der Antike 27, 647. 

31) Nach Röm. Mitt. XXVIII, 13 Taf. 9. 

32) Farbig bei Rodenwaldt, Kunſt der Antike 27 Taf. 43. Die Marmorſtatue dürfte um 
538 geſchaffen ſein. 
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Gott⸗Herrſchertums, deffen Mittel wir herauszuſtellen verſuchten, verfügen 
dieſe ſpäten Künſtler über einen reichen Schatz von Möglichkeiten, perſönliche 
Eigenheiten des Außeren wie des Charakters im Bildnis zu formen. Das vor 
allem iſt das Ergebnis einer tiefer eindringenden Betrachtung dieſer ſpäten 
Bildniſſe, bie zuerſt alle wie gleichartig vergötzte Fremdlinge unter den Schöpfunz 
gen der antiken Plaſtik zu ſtehen ſchienen. 

Am Ende des Überblicks dürfen wir das Unberechtigte der Bezeichnung 
„Verfallszeit“ für die betrachtete Epoche noch einmal betonen. „Verfallen“ iſt, 
an der Reihe der Bildnisgeſtaltungen gemeſſen, im Grunde gar nichts. Eine 
unermeßliche Wandlung allerdings iſt eingetreten, eine Wandlung, deren Voll⸗ 
zug die Aufgabe der plaſtiſchen Form der Hellenen bedeutete. Aber ſie geſchah 
nicht aus Unvermögen und Mangel an künſtleriſchen Kräften, ſondern unter 
einem ſehr zielbewußten Willen zu neuer Auffaſſung des menſchlichen Seins 
überhaupt. Da ſtehen ganz andere Mächte im Hintergrund als nur etwa die 
Diskuſſion künſtleriſcher Fragen. Die Welt um den Menſchen, der Menſch in 
ihr ift anders geworden. Die rieſigen ſozialen Umwälzungen im Römerreich 
ſind die bewegenden Urſachen dazu geweſen, Politik auch hier Antrieb und Aus⸗ 
löſer künſtleriſcher Außerung. Der immer mächtiger werdende Zuſtrom friſchen 
unverbrauchten „barbariſchen“ Blutes war Träger des veränderten Lebens⸗ 
gefühls. Die religiöſen Erſchütterungen, die Erfülltheit mit einem völlig ver⸗ 
änderten Bewußtſein feiner ſelbſt in der irdiſchen Umwelt, der erhofften Erz 
löfung von bedrängender Lebensqual im Jenſeits, all das führt zur Notwendig⸗ 
keit, ſich felbft anders zu ſehen als früher und damit folgerichtig zu einer gewan⸗ 
delten Auffaſſung in der Geſtaltung des menſchlichen Bildes. In einer nie ab⸗ 
reißenden, zähen Entwicklung des Einen aus dem Anderen wird das Ziel nicht 
aus dem Auge gelaſſen, das in der Vergeiſtigung der Körperlichkeit beſteht, 
der Überwindung des Leibes durch die Seele, des ruhenden Seins im künſt⸗ 
leriſchen Bild durch die Dynamik ſeines Ausdrucks. Mehr noch, das neu geſteckte 
hohe Ziel iſt nichts Geringeres als der Verſuch „der Materialiſation des Transzen⸗ 
denten“ (v. Kaſchnitz-Weinberg). Angeſichts einer ſolchen Aufgabe allein ergibt 
ſich ſchon das Falſche jener alten Auffaſſung von der Spätantike als einer Ver⸗ 
fallserſcheinung ſchlechthin. Sie iſt eine Epoche von eigenartiger Geſchloſſenheit, 
innerer Entwicklungsfähigkeit, ſtarker künſtleriſcher Kräfte voll, die damit ihren 
geſchichtlichen Wert in ſich ſelber trägt. Freilich iſt ſie auch im Grunde ihres 
Weſens und aus ihrer geſchichtlichen Situation heraus ein Übergang. Sie ſteht 
zwiſchen zwei Welten, iſt Bewegung, aus der einen fließend, in die andere 
mündend. Aus der alten bringt ſie Weſentliches mit, ihr Formgerüſt legt ſie 
den eigenen Bildungen zugrunde, der neuen nimmt ſie ſoviel an Inhalt voraus, 
daß bis heute fraglich bleiben muß, ob und wo eine Grenze nach unten verläuft. 
Im germaniſchen Mittelalter verliert ſich der weſtliche, im byzantiniſchen der 
öftliche Strom. In Europa hat fpäter die Antike wieder ihre glanzvolle, lebens; 
trächtige Auferſtehung gefunden, im Orient, vom Iſlam überlagert, nie mehr. 
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Kriſis und Wandlungen des Reichsgedankens 
am Ausgange des Mittelalters. 
Von 
Richard Scholz. 


Als das mittelalterliche Reich um die Mitte des XIII. Jahrh. zuſammenbrach, 
erwartete die Welt das Ende aller Zeiten; als das neue deutſche Reich unter der 
Kataſtrophe des Weltkrieges zuſammengeſunken war, ſprach man vom Unter⸗ 
gang des Abendlandes: beide Male hatten die Zeitgenoſſen das unheimliche 
Gefühl einer Wendung im Leben der Völker von unvorſtellbaren Ausmaßen. 
Iſt es nur die unbewußte Nachwirkung der uralten Prophezeiung, daß vom 
Schickſal des „Reiches“ das Schickſal der Welt abhänge, oder bedeutet dieſes 
Reich für die Welt eben doch etwas anderes als die Exiſtenz eines anderen Groß⸗ 
ſtaates? Es ift eine banale Wahrheit, daß Deutſchland durch feine mitteleuropäiſche 
Lage als politiſche Macht einen natürlichen Schwerpunkt darſtellt, deſſen Ver⸗ 
ſchiebung oder Aufhebung die weitgehendſten Folgen für die europäifchen Völker 
haben muß und gehabt hat. Aber in der Neuzeit war das Reich jabrbunbertez 
lang keine politiſche Macht, und das europäiſche Gleichgewicht wurde künſtlich 
erhalten durch das Gegenſpiel der europäiſchen Großmächte. Gewig, ein ſtarkes 
mitteleuropäiſches Zentrum gewährleiſtet wohl eine politiſche Kräfteverteilung, 
die das europäiſche Gleichgewicht am ſicherſten erhalten kann. Aber damit iſt 
es nicht getan. Denn das „Reich“ iſt eben nicht nur Staat, nicht nur poli⸗ 
tiſche Macht. Ein bedeutender engliſcher Hiſtoriker hat ironiſch einmal von der 
Reichsidee als einem „made in Germany“ geſprochen. Iſt ſie wirklich nur 
ein deutſches „Fabrikat“, eine deutſche Erfindung, oder hängt ſie nicht doch 
vielleicht untrennbar zuſammen mit den Begriffen: Abendland, Europa, 
europäiſche Kultur? Es ſcheint, daß man eben gerade in Zeiten der Kriſe 
und des Zuſammenbruchs des Reiches die ganze Tiefe und Schwere des Reichs⸗ 
gedankens ermeſſen kann. Theorie und Geſchichte, Weltanſchauung und Politik 
treffen ſich in der Entwicklung des Reichsgedankens. 

Der Zuſammenbruch des Reiches im XIII. Jahrh. wie im XX., traf zuſammen 
mit einer Wandlung der geſamten europäiſchen, geſellſchaftlichen Ordnung und 
ihrer Kultur, mit der beginnenden Auflöſung der Geſamtkultur bis in ihre 
Tiefen. Die Grundlagen des politiſchen, ſozialen, kulturellen Daſeins werden 
zweifelhaft, man wendet ſich ab von Anſchauungen und Grundſätzen, die bisher 
als unerſchütterliche Axiome gegolten hatten; kein Gebiet, auch nicht die Religion, 
bleibt davon unberührt. Die abendländiſche Völkerwelt wird von einer ſteigenden 
Unruhe und Unſicherheit ergriffen, ſie ſieht ſich bedroht in den heiligſten Gütern 
ihrer Kultur, in ihren religiöſen Überzeugungen, wie in ihren politiſchen und 
wirtſchaftlichen Einrichtungen. Alle Anzeichen einer ſäkularen Zeitenwende der 
Menſchheit ſcheinen vorhanden, damals, wie heute. In immer neuen revolutio⸗ 
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nären Entladungen, politiſchen, kirchlichen, geiſtigen Kämpfen bahnt ſich ein 
Neues an: die Reformation, das XIX. Jahrh. ſind Höhe⸗ und Wendepunkte, 
aber auch ſie erreichen nicht das Ziel, das man einſt erreicht glaubte: den Frieden 
einer in einer europäiſchen Gemeinſchaftskultur geeinten Staatengeſellſchaft, 
die Erfüllung jener Reichsidee, die dem Mittelalter vorgeſchwebt hatte. 

Das Mittelalter glaubte auf dem Höhepunkt ſeiner Entwicklung jene Einheits⸗ 
kultur erreicht zu haben, die in den beiden Univerſalgewalten des imperium, in 
Papſttum und Kaiſertum gipfelte. Das Kaiſertum, das in Deutſchland ſeinen 
feſten Mittelpunkt gehabt hatte, das die Einheit, den Kern alles ſtaatlichen 
Lebens der abendländiſchen Chriſtenheit gewiſſermaßen ſymboliſierte, war ſeit 
dem Sturze der Staufer machtlos geworden. Aber der Reichsgedanke lebte fort 
und lebt fort; das Dritte Reich iſt ſeiner Idee nach die Vollendung dieſes Ge⸗ 
dankens, die zweimal geſcheitert war. Es lohnt ſich vielleicht, einmal die Schickſale 
zu verfolgen, die der Reichsgedanke erfuhr nach ſeinem erſten, ſcheinbar end⸗ 
gültigen Scheitern, und die Kräfte aufzudecken, die damals ſeiner Verwirk⸗ 
lichung im Wege ſtanden oder die auf ſeine Wandlung einwirkten. Es iſt der 
Weg von dem antiken und römiſch⸗ kirchlichen Reichsgedanken des Heiligen 
Römiſchen Reichs Deutſcher Nation über den nationalen Staatsgedanken zum 
Volksſtaat des Deutſchen Reiches. 

1. Um eine Kriſis, eine Entſcheidung, im wahren Sinne handelte es fih für 
Europa, als das Stauferreich in dem heroiſchen Kampfe mit den überlegenen 
Mächten einer neuen Zeit zuſammenbrach. Der Kampf Friedrichs II. mit dem 
Papſttum war ſchließlich nur noch die mittelalterliche Form der Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen dem alten kaiſerlichen Weltſtaate des Feudalismus und den 
jungen politiſchen Kräften der italieniſchen Kommunen und der deutſchen Terri⸗ 
torien, zwiſchen dem übermächtig gewordenen Nationalbewußtſein der Völker 
und dem mittelalterlich⸗kirchlichen Einheitsbewußtſein der Chriſtenheit. Daß 
aber in dieſem Kampfe ſchließlich nicht nur die weltliche Univerſalmacht des 
Stauferreichs zuſammenbrach, ſondern auch die kirchliche des Papſttums, das 
bedeutet eben, daß es ſich um mehr als ſtaatlich⸗politiſche Machtkämpfe handelte, 
daß eine Zeitenwende begonnen hatte, die die ganze bisherige Weltanſchauung 
des Abendlandes bedrohte, den ganzen ordo des Mittelalters, das Verhältnis 
von geiſtlicher und weltlicher Gewalt, die kulturellen Grundlagen, die ſeit mehr 
als 500 Jahren ſich entwickelt hatten. Aus der Tiefe kam dieſe Erſchütterung: 
eine neue Zeit kündigt Fehde an der ritterlich⸗ariſtokratiſchen, kirchlich⸗feudalen 
Geſellſchaftsordnung des Hochmittelalters, die Vertreter der nichtadligen, 
bürgerlichen Schichten, die Vertreter einer nicht mehr kirchlichen Bildung, einer 
neuen Moral, eines neuen Rechts⸗ und Staatsgedankens treten hervor als 
Führer zu neuen Zielen. Aber eben deshalb wird von dieſer Kriſis wohl am 
meiſten getroffen das Römiſch⸗Deutſche Reich als politiſche und als moraliſche 
Größe. Denn das sacrum imperium des Mittelalters iſt keine politiſche Macht 
im Sinne eines modernen Großſtaats; es iſt nicht Weltreich ſchlechthin, ſondern 
es iſt weniger und zugleich mehr, denn es iſt überſtaatliche, überpolitiſche, meta⸗ 
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phyſiſche Realität. Wenn es überhaupt falſch iſt, im Mittelalter vom Staat und 
von der Kirche zu reden, wie in den Jahrhunderten der Neuzeit, als von zwei 
abgeſchloſſenen, voneinander trennbaren Inſtitutionen, wenn man vielmehr 
in dem corpus mixtum der Chriſtenheit nur die Funktionen der geiſtlichen und 
weltlichen Gewalt und ihrer Träger, Kaifer und Papſt, König und Biſchof, 
unterſcheiden kann, — fo iſt das erſt recht der Fall beim Reich, dem sacrum 
imperium, denn es iſt ja nichts als die äußere Form der Chriſtenheit; es iſt 
kein Staat, wie andere Staaten, es iſt ein Stück Weltordnung. 

Der mittelalterliche Reichsgedanke iſt bekanntlich am Ausgang der Antike 
aus mehrfacher Wurzel entſproſſen: romaniſche und germaniſche, chriſtlich⸗ 
kirchliche und ſtaatlich⸗antike Elemente verſchmolzen in ihm. Aber er hat dann 
ſein Weſen erhalten durch allen Wandel der Zeiten; denn ſein Weſen konnte ſich 
nicht ändern, es konnte nur zerſtört werden mit dem Weſen des Chriſtentums 
und ſeiner Kultur. Der Reichsgedanke des Mittelalters iſt ein Beſtandteil ſeiner 
Weltanſchauung. Sinn und Zweck des Reiches iſt offenbart im göttlichen Rat⸗ 
ſchluß, wie ihn Chriſtus verkündigt hat. Das Reich iſt alſo notwendig und es 
iſt notwendig chriſtlich, es iſt das Korrelat zum Chriſtentum. Nur wenn das 
Chriſtentum zerſtört würde und ausſchiede aus der Weltordnung, würde auch der 
Reichsgedanke inhaltlos. Das iſt der Sinn des auf Grund der bibliſchen Weis⸗ 
ſagungen geprägten Satzes, daß das Reich beſtehen müſſe bis zum Ende der 
Zeiten, bis zum Nahen des Antichriſts, und daß es auch dieſen Endkampf mit 
dem Antichriſt beſtehen müſſe, um die Menſchheit zu erlöſen und ihrer ſittlich⸗ 
religiöfen Beſtimmung zuzuführen. Die Viſion des großen Kirchenlehrers 
Auguſtin von der civitas Dei und ihrem Kampf mit ihrer Gegenwelt im Laufe 
der Menſchheitsgeſchichte geht im Mittelalter eine unlösbare Verbindung ein mit 
dem antiken Gedanken der von Rom beherrſchten Okumene, des orbis Romanus. 
Denn Rom iſt eben nach bibliſcher Weisſagung das letzte Weltreich, es iſt die 
Roma aeterna, es iſt die Welt, das saeculum, ſchlechthin, der Rahmen, in dem 
ſich der Vorgang der chriſtlichen Welterlöſung vollziehen muß. Deshalb iſt das 
Reich des Mittelalters „römiſch“. Die Chriſtianiſierung, die religiöſe Erziehung 
und Erlöſung der Völker durch die Kirche, der Schutz und die Verteidigung des 
Glaubens ſind nur zu verwirklichen beim Fortbeſtand des Römerreichs. Das iſt 
der Sinn des sacrum imperium, und mit dieſer ſeiner gottgewollten Aufgabe 
hängt notwendig zuſammen die andere: der Schutz des Friedens auf Erden, und 
zu feiner Erhaltung die Handhabung der Gerechtigkeit unter den Völkern: pax 
und iustitia. Die pax Romana des Auguſtus lebt fort mit dem römiſchen Reich, 
verſchmilzt mit der chriſtlichen Friedensidee Auguſtins; das Recht Roms aber 
bleibt Weltrecht des Mittelalters, bleibt ideell die Grundlage des Reichsrechts der 
mittelalterlichen Kaiſer. Denn Träger dieſer Aufgabe des imperium iſt not⸗ 
wendig zunächſt der chriſtliche Kaiſer. Erſt mit der Auflöſung des antiken Reichs 
und insbeſondere der weltlichen Reichsgewalt im Abendland, und mit der Ent⸗ 
ſtehung des römiſchen Papſttums als der wahren Vertretung des chriſtlichen 
Reichs im Weſten, ſeit dem Ende des V. Jahrh., deutlich in dem berühmten 
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Briefe des Papſtes Gelaſius an den Kaiſer in Byzanz, befeſtigt ſich die An⸗ 
erkennung einer Teilung der Funktionen, der kaiſerlichen potestas und der päpſt⸗ 
lichen auctoritas, die gemeinſam die Chriſtenheit zu leiten haben, bis dann 
ſchließlich nach dem Siege der Germanen im Abendlande mit der Übertragung 
der Kaiſerwürde auf den rex Europae, den mächtigſten Germanenherrſcher, den 
Frankenkönig Karl, jene Neuordnung vollzogen wird, die recht eigentlich erſt die 
mittelalterliche, abendländiſche Reichsgeſchichte einleitet. 

Sinn und Aufgabe des Reichs bleiben dieſelben, wie bisher. Aber anders wird 
allerdings jetzt das Verhältnis der beiden Funktionen der Reichsgewalt, der 
kaiſerlichen und der päpſtlichen Macht, anders vor allem die Verwirklichung des 
Reichsgedankens unter den einzelnen germaniſchen und romaniſchen Völkern, die 
den neuen, abendländiſchen Kulturkreis bilden. Der germaniſche Herrſchafts⸗ 
gedanke, das germaniſche Gottesgnadentum und das germaniſche Stammes⸗ 
bewußtſein gehen einen Bund ein mit der kirchlich⸗antiken Reichsidee. Die 
Führung beanſprucht unzweifelhaft die Kirche. An ſich war ja der Reichsgedanke 
völlig übernational, unabhängig von dem Volkstum der Reichsträger, denn das 
antike Römerreich war eben nur die Ökumene, die Summe der Nationen gez 
weſen. Aber indem mit Karl dem Großen, dem mächtigſten ger maniſchen Herr⸗ 
ſcher des Abendlandes, das abendländiſche Reich entſtand, wurden die Ger⸗ 
manen oder doch ihr mächtigſter Stamm zum Weltvolk, zur führenden Nation 
des Weſtens, zu Erben des Römertums als der von Gott mit der Miſſion, dem 
Glaubensſchutz, der Wahrung des Friedens und des Rechts unter den Völkern 
beauftragte Stamm. Daß es fortan die Germanen ſeien, und zwar ihr ſtärkſter, 
im Kampfe für den wahren, römiſch⸗katholiſchen Glauben erprobter Stamm, 
die Franken, die die Weltmiſſion des Reiches zu erfüllen hätten, war dem Mittel⸗ 
alter kaum zweifelhaft, mochte auch die päpftliche Lehre von der Übertragung des 
Reiches von den Griechen auf die Germanen es in das Ermeſſen des Papſtes, 
als des Stellvertreters Gottes auf Erden, ſtellen, welchem Volke das Reich 
zukomme, welchem er es geben oder auch wieder nehmen könne. 

Wir verfolgen nicht die weitere Entwicklung der Reichsidee im Hochmittelalter 
von Karl dem Großen bis zum Staufer Friedrich II. Neuere Forſchungen 
haben gerade hier recht deutlich gezeigt, wie bei allem Wandel der Formen und 
des Ausdrucks, bei allem Widerſtreit zwiſchen germaniſch⸗deutſchem Herrſchafts⸗ 
willen und kirchlich⸗römiſcher Zielſetzung, das Weſen, der Inhalt des Reichs; 
gedankens erhalten blieb: ſeine metaphyſiſche Realität, ſeine Heiligkeit als 
Beſtandteil des ordo, des Weltenplans Gottes, trotz des Fehlens der real⸗ 
politiſchen Wirklichkeit eines abendländiſchen Weltreichs, das alle Staaten unter 
kaiſerlichen Herrſchaft zuſammengefaßt hätte. Nicht um das Kaiſertum handelt 
es ſich, ſondern um den Reichsgedanken. Auch Canoſſa bedeutet darum nicht, 
wie geſagt worden iſt, die große Wende, die „Entheiligung der Kaiſeridee“, 
der Reichsgedanke blieb unberührt, der „Weg zum laiſierten Staat“ war damals 
noch nicht beſchritten. Und ebenſowenig bringt die Stauferzeit den Wandel 
des Reichsgedankens, eher feine Überſpitzung. Der ſtaufiſche Reichsgedanke 
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ift der karolingiſch-ottoniſch⸗ſaliſche; die äußerliche Romaniſierung, die Heran⸗ 
ziehung des antiken Kaiſerreichs wandelt nicht ſeinen weſentlichen Inhalt. Ja, 
Friedrich II., der letzte große Stauferkaiſer, den man ſo gern als erſten modernen 
Menſchen ſehen möchte, ſcheint dem Reichsgedanken die höchſte, ganz mittel⸗ 
alterliche, myſtiſche Weihe zu geben, wenn er das Sendungsbewußtſein noch 
erhöht, den Träger der Reichsidee als Meſſias und Erlöſer, ſein göttliches Amt 
als Quelle des Friedens und der Gerechtigkeit auf Erden in unmittelbare 
Parallele bringt mit Chriſtus ſelbſt, in einer Terminologie, die uns faſt blas⸗ 
phemiſch anmutet, eine Vergottung des Imperators in Analogie zu dem paͤpſt⸗ 
lichen Vizechriſtus, die aber doch gerade den überſtaatlichen, überpolitiſchen 
Sinn des heiligen Reiches aufs ſchärfſte hervortreten läßt. 

2. Es wäre nun wohl falſch, wenn man annähme, daß überall und immer im 
Mittelalter die Reichsidee und der Gedanke der beſonderen Miſſion der Deutſchen 
und ihres Kaiſers anerkannt worden ſei. Politik und Weltanſchauung, Theorie 
und Wirklichkeit ſind zwei Faktoren, die ſich innig durchdringen können, die aber 
ebenſo oft auch in Widerſpruch miteinander geraten. Die mittelalterliche Welt⸗ 
anſchauung forderte zwar, wie wir ſehen, ein „Reich“, das Einheitsbedürfnis 
des chriſtlichen Denkens fand keine Ruhe ohne dieſe Vorſtellung, ohne univerſale 
Kirche und univerſales Imperium. Aber von jeher ſetzten die einzelnen Völker 
ſich hinweg über die ideellen Anſprüche der Univerſalgewalten, wo dieſen die 
Macht fehlte, ſie zu verwirklichen. Der Kaiſertitel allein enthielt vollends keinen 
Anſpruch, und einen Imperialismus im machtpolitiſch modernen Sinne kannte 
das Mittelalter bis auf Heinrich VI. kaum: unſere großen Kaiſer des Hochmittel⸗ 
alters trieben keine Weltmachtspolitik im modernen Sinne. Aber dennoch iſt es, 
ſoviel ich weiß, bis zum XIV. Jahrh. zu keiner grundſätzlichen Verleugnung 
und Widerlegung der Reichsidee gekommen; ſo feſt war ſie verankert im reli⸗ 
giöſen Bewußtſein der Zeit. Es war geradezu ein Zeichen für eine beginnende 
Anderung der Weltanſchauung, als man den Reichsgedanken ſelbſt angriff. 

Etwas anders verhält es ſich mit den Angriffen auf das Kaiſertum der Deut⸗ 
ſchen; das ſind ſchließlich nicht Leugnungen der Reichsidee, ſondern Regungen 
des Nationalgefühls gegen die Kaiſerherrſchaft der Deutſchen. Es fehlt ſchon im 
Hochmittelalter nicht an kaiſerfeindlichen Außerungen, die von einer politiſchen 
Überordnung des römiſch⸗deutſchen Imperiums, von einer auch nur ideellen 
Weltherrſchaft des Kaiſers nichts wiſſen wollen. Es iſt bezeichnend, daß zuerſt 
auf romaniſchem Boden dieſe Gedanken auftauchen, in Spanien, in den nor⸗ 
manniſchen und franzöſiſchen Ländern. Auch die Normannen des XII. Jahrh. 
wird man den romaniſierten Völkern zurechnen müſſen. Die Normannenſtaaten 
aber in Frankreich, England und in Unteritalien ſind es bekanntlich, in denen 
ſich am früheſten ein neues Staatsgefühl regte, das über das Zeitalter des Feu⸗ 
dalweſens hinausweiſt in die Zukunft des werdenden Einheitsſtaats, in denen 
politiſche Inſtitutionen der Regierung und Verwaltung entſtehen, die die 
Wende vom Mittelalter zu neueren Epochen vorbereiten. Hier nun entſteht auch 
eine Geſchichtsbetrachtung, die den Reichsgedanken zurückdrängt und zu über⸗ 
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winden ſucht durch die Betonung des Rechts des nationalen Staates, des eigenen 
Volkes, die nicht mehr das „Reich“, das imperium, ſondern den unabhängigen 
Staat in den Mittelpunkt ſtellt. Nichts mehr von den überſtaatlichen, über⸗ 
politiſchen Aufgaben des Reiches und der beſonderen Sendung der Deutſchen; 
vielmehr die reale, politiſche Macht des einzelnen Volkes und Einzelſtaates ift 
Ausgangs⸗ und Endpunkt der Betrachtung z. B. bei einem Schriftſteller, wie 
dem Normannengeſchichtſchreiber Ordericus Vitalis (XII. Jahrh.). Ja, ſogar 
jenes größte Geſamtunternehmen der abendländiſchen Völker des Mittelalters, 
das eigentlich einen Höhepunkt der vom chriſtlichen Reichsgedanken getragenen 
Einheitskultur Europas bildete: die Kreuzzüge, ſucht jene normanniſche, politiſche 
Geſchichtſchreibung umzugeſtalten durch eine rein weltlich-politiſche Auffaſſung 
der abendländiſchen Staatenwelt, bei der der große Gegenſatz zwiſchen imperium 
und sacerdotium, zwiſchen Papſt und Kaiſer, überwunden erſcheint durch den 
ſtaatlichen Gedanken der Realität des Einzelſtaates und Einzelvolkes. Als die 
Normannen die Führung des Kreuzzuges in ihre Hand nahmen, drohte vielleicht 
zum erſten Male der Gedanke des Reiches und ſeiner Miſſion in den Hinter⸗ 
grund zu treten. Die Staufer haben ihm ſeinen alten Nimbus noch einmal 
zurückgegeben: der Führer der Chriſtenheit im nächſten Kreuzzuge wurde der 
Kaifer, Barbaroſſa; und feine Nachfolger, Heinrich VL, der mächtigſte Weltz 
herrſcher vielleicht ſeit Karl dem Großen, und Friedrich II. blieben in feinen 
Spuren. Ein Ordericus Vitalis freilich, ſo ſehr er die Schöpfung des karolingi⸗ 
ſchen Reiches anerkennt, nennt den byzantiniſchen Kaiſer neben dem römiſch⸗ 
deutſchen, wie zwei völlig gleichberechtigte Herrſcher zweier beliebiger, terri⸗ 
torialer Staaten, ohne etwas von dem beſonderen, religiös ⸗überſtaatlichen 
Inhalt der abendländiſchen Reichsidee ſpüren zu laſſen. In derſelben Zeit aber 
verſteigt ſich der Engländer Johannes von Salisbury, der heftige Gegner der 
Kaiſerpolitik Barbaroſſas, zu offener Feindſchaft gegen das Reich der Deutſchen: 
nichts weiß er von beſonderer Sendung des deutſchen Volkes, nichts von der 
Notwendigkeit des römiſchen Imperiums; für ihn ſind die Deutſchen Schis⸗ 
matiker, Kirchenfeinde, Barbaren, keineswegs die von Gott erwählten Träger 
eines Weltamtes, des chriſtlichen Friedens- und Einheitsgedankens. Freilich 
hält er feſt an dem mittelalterlichen Einheitsgedanken der Chriſtenheit, an der 
religiös⸗geiſtigen Einheit Europas, und inſofern auch am „Reiche“. Aber er 
findet dieſe Einheit genügend vertreten durch die Kirche im Papſttum, nicht im 
Kaiſertum. Nicht imperium Romanum, fondern civitas Dei, nicht Univerſal⸗ 
reich, ſondern „Kirche“ iſt der Reichsgedanke geworden, wie er ihm vorſchwebt. 

Das find Außerungen eines National- und eines Staatsgefühls, die immer⸗ 
hin ſchon grundſätzlich den Wert und die Bedeutung der alten Reichsidee be⸗ 
rührten. Aber noch ſind im XII. Jahrh. die univerſalen Mächte im Aufſtieg. 
Das ſtaufiſche Zeitalter erlebte ja ſcheinbar die Verwirklichung des Reichs⸗ 
gedankens durch die großen deutſchen Herrſcher. Zum erſten Male findet in 
Deutſchland der Enthuſiasmus für die Reichspolitik ſein Echo in deutſcher 
Sprache. Nicht nur in den Reichsſprüchen eines Walthers von der Vogelweide; 
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ſelbſt in der tiefſinnigſten, deutſchen Dichtung der Zeit, in Wolframs Parzival 
hat man den Abglanz des Reichsgedankens wiederfinden wollen, geſteigert 
in das rein Menſchliche.!) In dem lateiniſchen Spiel vom Antichriſt aber wird 
die ſtaufiſche Reichsidee verteidigt gegen Franzoſen und Normannen: der tief 
tefigiófe Sinn des Reiches tritt hier voll zutage, der Kaiſer als Führer der 
Chriſtenheit gegen den Antichriſt im Endkampf. Ganz anders, als bei den Nor⸗ 
mannen, iſt hier das Reich nicht bloß ſtaatliche Macht, ſondern eine überſtaatliche 
Größe; den Deutſchen iſt von Gott ein beſonderes Amt verliehen vor und über 
den anderen Völkern. Noch iſt der Reichsgedanke Beſtandteil der Weltanſchauung, 
religiös beſtimmt, gehört zum ordo des Seins durch göttlichen Ratſchluß. 

Aber der Streit der beiden Träger der Reichsidee um die alleinige Führung 
iſt nicht ohne Wirkung geblieben. Das Papſttum, das einſt dieſes abendländiſche 
Reich hatte ſchaffen helfen, das den Kaiſer gerufen hatte zum Schutze der Kirche, 
zur Verteidigung des Glaubens, es hat auch die Waffen geſchärft, die ſich ſchließ⸗ 
lich gegen ſeine eigene Schöpfung wenden mußten. Die Politik Gregors VII. 
und ſeiner Nachfolger bis ins XIV. Jahrh. hat weſentlich mit beigetragen zur 
Stärkung eines Nationalgefühls der einzelnen Völker, das im Widerſpruch 
ſtand zur Reichsidee. Jenes univerſale, päpſtliche Lehnsreich, wie es Gregor VII. 
und Innozenz III. vorſchwebte, bedarf des Kaiſertums nicht mehr fo unbedingt. 
Der Papſt vertritt die Einheit der Chriſtenheit auch im Weltlichen, er iſt der 
wahre, einzige Träger des Reichsgedankens, der oberſte Führer des ſakralen 
Imperiums. Erſt durch ihn, in ſeinem Auftrage gewiſſermaßen, wird der Kaiſer 
fähig zu ſeinem Amt, er iſt von ihm abhängig, ebenſo, ja, mehr noch, als alle 
anderen weltlichen Herrſcher. Die Kirche iſt das verum imperium, der Papſt 
der verus imperator; er kann die politiſche Gleichberechtigung und Unabhängig⸗ 
keit aller chriſtlichen Völker vom Kaiſer anerkennen unbeſchadet der Einheit des 
„Reiches“, unbeſchadet der päpſtlichen, oberherrlichen, geiſtlich-weltlichen Stellung. 
Was dem römiſchen Kaiſertum den Boden ſeiner politiſchen Exiſtenz unter⸗ 
gräbt, ift verträglich mit dieſer päpftlichen Reichsidee: das „Reich“ wird Papſt⸗ 
kirche, bie civitas Dei ſcheint verwirklicht. Aber trotzdem haben die Päpſte ſtets 
feſtgehalten an der Inſtitution des Kaiſertums, wenn auch nur als kirchliche 
Inſtitution, auch nach dem Zuſammenbruch des Stauferreiches. Doch es iſt 
bezeichnend, daß man jetzt dieſe Inſtitution gewiſſermaßen zu rechtfertigen, 
zu entſchuldigen ſucht, daß man die Frage aufwirft, warum es denn einen 
Kaiſer geben müſſe: nicht, weil der Papſt allein nicht fähig und befugt wäre, 
das Reich zu leiten, er hat ja beide Schwerter, das weltliche und das geiſtliche. 
Aber der von Gott gewollten Ordnung wegen, oder wenigſtens der Schicklich⸗ 
keit, der Dezenz halber, wegen der Erhabenheit des päpſtlichen Amtes, überläßt 
er dem weltlichen Arm des Kaiſers die weltliche Herrſchaft, die Durchführung 
des Friedens mit den Waffen, den Schutz des Rechts mit den Kapitalſtrafen 
im geſamten Reich. Der Inhalt der Reichsidee, die hohe Miſſion des Kaiſers iſt 


1) Anm. d. Hrsg.: Wir verweiſen hier auf die Aufſätze N. Ib. 34, 509 u. 36, 206. 
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geblieben; es iſt auch kein begrenzter territorialer Staat, an den gedacht iſt, 
das imperium iſt die Welt; aber die wahre Führung dieſes Reiches iſt über⸗ 
gegangen an den Papſt allein. Der ſakrale Nimbus des Kaiſertums, die Heilig⸗ 
keit des römiſch⸗deutſchen Imperiums verblaßt immer mehr. Vor allem aber 
erſcheint nach dieſer Auffaſſung des Reichsgedankens die beſondere Berufung 
der Deutſchen zur Führung des Reiches zweifelhaft oder nebenſächlich. Dieſes 
Imperium der Deutſchen war ja im XIII. Jahrh. zuſammengebrochen, als 
Staat machtlos und vor allem ſein Herrſcher aus dem Schützer und Verteidiger 
der römiſchen Kirche zuletzt ihr ärgſter Feind geworden. Friedrich II. war der 
Antichriſt, damit haben nach kurialer Meinung die Deutſchen ihr Weltamt 
verwirkt, kraft der Translationstheorie kann der Papſt für einen neuen Träger 
der Reichsidee ſorgen, kann das Reich den Deutſchen, denen er es übertrug, 
wieder nehmen und einem anderen Volke übertragen. 

Nicht unwiderſprochen iſt die Meinung geblieben, aber ſie wird ein Faktor 
der päpſtlichen Politik. Je ſtärker ſeit dem XIII. Jahrh. ſich das ſtaatlich fundierte 
Nationalgefühl der romaniſchen Völker regt, um ſo mehr findet es eine Stütze 
in jenen kurialen Tendenzen einer Wandlung des Reichsgedankens. Wie ſo oft 
ſchon paßt die Kurie fid) den vorwaltenden Mächten der Entwicklung möglichſt an. 

3. Erſt damit beginnt das, was ich die Kriſis des mittelalterlichen Reichsgedan⸗ 
kens nennen möchte. Sie bedeutet bei der zentralen Wichtigkeit dieſes Gedankens 
eine Kriſis nicht nur für das Deutſche Reich, ſondern für bie europäiſche Kultur, 
für die mittelalterliche Weltanſchauung und die abendländiſche Staats⸗ und 
Geſellſchaftsordnung. Nicht nur die bisherige Führung, ſondern die Einheit 
des Abendlandes und ſeiner Kultur iſt bedroht. 

Das iſt der tiefere Sinn der politiſchen und geiſtigen Kämpfe um das Reich 
und um die Kirche, die den Ausgang des XIII., die erſte Hälfte des XIV. Jahrh. 
erfüllen. Das Ringen um das ſtaufiſche Erbe und andererſeits der Kampf um 
die Freiheit der Kirche vom Joch des neuen, nationalen Staates führen zu 
Kataſtrophen, die den mittelalterlichen Reichsgedanken, den kaiſerlichen, wie den 
päpſtlichen, in Frage ſtellen. Bis in die Tiefen der Weltanſchauung reichen dieſe 
Kämpfe; denn aus dieſen Tiefen war ja die Reichsidee, wie wir ſahen, empor⸗ 
gewachſen. Eine Löſung dieſer Kriſis iſt eigentlich nicht erfolgt, weder der befürch⸗ 
tete Untergang des Abendlandes und ſeiner kirchlichen Kultur, noch die völlige 
Wiederherſtellung der mittelalterlichen Harmonie. Eine tiefgehende Wandlung 
aber ergreift den politiſchen Reichsgedanken, die die folgenden Jahrhunderte 
bis zum XIX. ſcheidet vom Mittelalter. Eine erſte geiſtige Entſcheidung bringt 
die Reformation, aber fie führt nur zu einem endgültigen Bruch, einer Zerreißung 
der bisherigen Einheit der abendländiſchen Weltanſchauung. 

Für die Lage um 1300 iſt es bezeichnend, daß jetzt erſt, nach dem Zuſammen⸗ 
bruch des Reiches, die Theorie ſich des Reichsgedankens bemächtigt, daß die 
Reichsideologie ſich erſt recht eigentlich entwickelt. Wie immer folgt ſie den ge⸗ 
ſchichtlichen Ereigniſſen nach, ſucht eine Wiſſenſchaft, eine Lehre vom Reich zu 
ſchaffen, wie man eine Lehre vom Papſttum ſchafft. Die ſeit dem XII. Jahrh. 
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aufgeblühten Univerſitäten beginnen auch die Politik wiſſenſchaftlich zu lehren, 
Theologen und Philoſophen, Legiſten und Kanoniſten ſind dabei beteiligt. Die 
ſchon hochentwickelte, dialektiſche Methode, die Bereicherung des abendländiſchen 
Wiſſens durch das Einſtrömen griechiſchen und arabiſchen Wiſſensſtoffes eben 
damals, alles kommt den neuen Lehren zugute. Wie aber die Erweiterung des 
wiſſenſchaftlichen Horizontes durch die Aufnahme der nichtchriſtlichen Gedanken⸗ 
welt der Antike und des Orients bereits zu einer religiös-weltanſchaulichen 
Kriſis zu führen droht, die durch das geniale Lebenswerk des Thomas von 
Aquino noch aufgehalten wird, ſo wirkt andererſeits dieſes neue Denken auch 
nachhaltig ein auf die politiſchen Theorien und insbeſondere auch auf die Reichs⸗ 
ideologie. Die rationalen, naturrechtlichen Elemente der ariſtoteliſch-arabiſchen 
Staatsphiloſophie und auch des römiſchen Rechts bringen eine Wandlung der 
mittelalterlich⸗kirchlichen Reichslehre mit ſich, die von weitreichenden Folgen iſt. 
Die rein politiſche, diesſeitige, weltliche Staatsidee dringt ein auch in den 
Reichsgedanken, ohne ihn doch etwa völlig zu ſäkulariſieren. 

Das Zentrum dieſer geiſtigen Bewegung aber, Paris, war die Hauptſtadt 
des Staates, der zuerſt grundſätzlich den Kampf aufnahm gegen den päpftlichen 
Univerſalismus, für das Eigenrecht des nationalen Staates. Es iſt in dieſem 
Kampfe am Beginne des XIV. Jahrh. doch etwas Neues, auch beim Vergleich 
mit jenen nationalpolitiſchen Außerungen der ſtammverwandten Normannen 
des XII. Jahrh. Erſt jetzt, im Verlauf des Ringens zwiſchen dem erſten, großen 
Nationalſtaat Frankreich unter ſeinem König Philipp dem Schönen mit dem 
letzten großen Vertreter der päpſtlichen Idee des Mittelalters, Bonifaz VIII., 
wird eine neue Lehre vom Staate als ſolchen wiſſenſchaftlich begründet, die 
nichts mehr zu tun hat mit der Reichsidee des Mittelalters. Sie ſieht zum Teil 
bereits völlig ab von den kirchlich-religiöſen Vorausſetzungen des Reiches, von 
der chriſtlichen Miſſion des Abendlandes unter Führung des Kaiſers, ſeinem 
heiligen Weltamte. Sie iſt rein politiſch, juriſtiſch, diesſeitig, zum Teil ratio⸗ 
naliſtiſch gerichtet, wenn ſie den Staat auch nicht etwa grundſätzlich losreißen 
will von Kirche und Religion. Denn der vollkommene Staat nach dem Muſter 
der ariſtoteliſchen Staatslehre kann nach der Meinung der Zeit eben nur der 
chriſtliche ſein. Thomas von Aquino hatte ſogar die Brücke zu ſchlagen verſucht 
zwiſchen ariſtoteliſcher und kirchlicher Theorie, hatte die ariſtoteliſche Staatslehre 
eingebaut in ſein ſtreng kirchliches Syſtem der Ethik und Politik. Andere gingen 
freilich weiter. Der Geſichtspunkt, unter dem das ſtaatliche Gemeinweſen erſcheint, 
iſt doch ein anderer geworden. Jene franzöſiſchen Theoretiker ſtellen ganz in den 
Vordergrund die Lehre vom Volke und ſeiner naturrechtlichen Selbſtbeſtimmung, 
von der vollen Souveränität des Einzelſtaates, der eben als Staat keinen 
Herrn, weder Papſt, noch Kaiſer, kein Reich über ſich anerkennt, noch anerkennen 
darf. Die politiſche Seite des Reichsgedankens, die Weltſtaatsidee des abend⸗ 
ländiſchen Imperiums, wird damit grundſätzlich abgelehnt als unverträg⸗ 
lich mit dem Weſen des nationalen, d. h. des echten Staates. Die Hierarchie der 
feudalen Weltordnung des Mittelalters fällt zuſammen. Was längſt das aufs 
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kommende Nationalbewußtſein der europäiſchen Völker abgelehnt hatte, was 
freilich, abgeſehen vielleicht von den Tagen Heinrichs VI., nie eine europäiſche 
Gefahr geweſen war, die tatſächliche Weltherrſchaft eines römiſch⸗deutſchen Kai⸗ 
ſers über die europäiſchen Staaten, wird jetzt auch prinzipiell zurückgewieſen; 
der Anſpruch ſelbſt auf die Exiſtenz und gar Notwendigkeit eines Reiches als 
Weltſtaat wird bekämpft — und zwar nicht eigentlich im Kampfe mit dem 
Kaiſer (den es damals gar nicht gab), ſondern im Kampfe gegen den Papſt und 
die päpſtlichen Reichstheorien. Es handelt ſich mit anderen Worten in dieſem 
theoretiſchen Kampfe nicht fo febr um Zurückweiſung der weltlichen Macht; 
anſprüche des Kaiſertums, die kaum zu befürchten waren, als vielmehr um die 
Abweiſung kaiſerlicher Anſprüche, die aus der kirchlichen Idee des Imperiums 
als Amt und Schutzmacht der Kirche ſich ergeben konnten: die Souveränität 
des Staates war bedroht durch die politiſche Weltkirche, durch das Imperium 
nur, inſofern es als überſtaatliche, religiöſe Macht in der Hand des Papſtes 
ſtand und ſeinen Winken gehorchte. Nicht das ſchwache deutſche Königtum war 
eine Gefahr für die Nationen geworden, ſondern der verus imperator des 
sacrum imperium; gegen die päpftliche Faſſung des Reichsgedankens richtet ſich 
der Angriff. Eben darum gewinnt aber auch die naturrechtliche Lehre vom Ur⸗ 
ſprung und Recht des Staates und des Staats volkes jetzt an Bedeutung. Das 
theokratiſche Moment, die religiöfe Sendung des Staates tritt mehr und mehr 
zurück, es beginnt die Säkulariſierung und Politiſierung der Staatsgewalt, der 
weltliche Staat der Neuzeit regt ſich. Auch die Reichsidee bleibt davon nicht 
unberührt. 

Es könnte ſcheinen, als ob die mittelalterliche Reichsidee damit abgetan, 
antiquiert ſei. Das war keineswegs der Fall. Aber nie zuvor iſt ſie ſo ſcharf 
bekämpft, ja, für ſchädlich erklärt worden, wie damals. Hatten ſchon die merk 
würdigen Reichsteilungspläne, wie ſie am Ende des XIII. Jahrh. auftauchen, 
den neuen, rein ſtaatspolitiſchen Standpunkt erkennen laſſen, den die Kirche 
ſelbſt gegebenenfalls zur Reichsidee einnahm, hatte der Gedanke eines Erb; 
reiches in Deutſchland eine weſentliche Vorausſetzung des Kaiſertums, ſeine 
Wählbarkeit, zu beſeitigen gedroht, und hatte man ſich bereits daran gewöhnt, 
unter Imperium nur die Trias Deutſchland⸗Italien⸗Burgund zu verſtehen, 
einen begrenzten mitteleuropäifchen Territorialſtaat unter deutſcher Führung, 
nicht ein vages, abendländiſches Weltreich, ſo beſtanden doch auch die entgegen⸗ 
geſetzten Meinungen noch weiter fort. Es war in den Tagen des erſten Verſuchs 
einer Wiederaufrichtung des zuſammengebrochenen Kaiſertums durch den 
Luxemburger Heinrich VII., daß die Unverſöhnlichkeit der Gegenſätze und poliz 
tiſch⸗weltanſchaulichen Spannungen in Europa zu offenem Ausbruch kam. 
Ein förmliches Prozeßverfahren wird um den Inhalt des Reichsgedankens, 
um die Reichsautorität eröffnet, eine Reihe juriſtiſcher Gutachten beweiſen teils 
(dem Papfte!) die völlige Nichtigkeit, teils (dem Kaifer !) die unbegrenzte Macht⸗ 
fülle des römiſchen Kaiſertums. Im Dienſte des Papſtes wird, als der Kaiſer 
feine Hoheitsrechte gegen den verräterifchen König von Neapel, Robert von 
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Anjou, geltend machen will, von einem italieniſchen Juriſten Oldradus eine 
Denkſchrift geſchrieben, die einen Höhepunkt der Kriſis bezeichnet. Hier wird 
bewieſen, daß de iure das Imperium überhaupt kein Daſeinsrecht habe, wie es 
de facto ja auch nie beſtanden habe. Weder in der lex vetus, noch in der lex 
nova, alſo überhaupt nicht im göttlichen Recht iſt die Rede vom Weltkaiſertum; 
die Herrſchaft auf Erden gab Gott zuerſt einzelnen, von den Prieſtern geſalbten 
Königen, aber durch Chriſtus wurde überhaupt alle Herrſchaft auf Erden re⸗ 
probiert, auch die der Römer, des letzten der vier Weltreiche. Das römiſche 
Imperium, wie alle vorchriſtliche Herrſchaft, iſt vergangen, weil ſie auf Gewalt 
gegründet war, ſie entbehrt jetzt der rechtlichen Grundlagen. Das Reich ins⸗ 
beſondere iſt keineswegs unwandelbar, denn nur, was dem göttlichen und dem 
natürlichen Recht unterliegt, iſt unwandelbar. Das iſt beim Reich aber nicht der 
Fall. Auch das menſchliche, bürgerliche Recht bezieht ſich immer nur auf den 
Einzelſtaat, nicht auf ein Weltreich. Das römiſche Recht aber iſt nicht kompetent 
für die Frage der Weltherrſchaft des römiſchen Kaiſers, denn es kann nicht 
Zeuge in eigener Sache ſein: weder die Übertragung der Reichsgewalt durch das 
römiſche Volk, noch gerechte Kriege der Römer ſind eine genügende Rechtsgrund⸗ 
lage des Imperiums. Das römiſche Volk beſaß ja die Weltherrſchaft gar nicht, 
ſeine Eroberungskriege aber waren keine gerechten Kriege. Alſo nur auf Gewalt, 
nicht auf Recht und göttlichem Ratſchluß ruhte die Römerherrſchaft; eben des⸗ 
halb iſt ſie von Chriſtus zurückgewieſen worden. Ja, ſelbſt die Lehre von der 
päpſtlichen translatio imperii will der Verfaſſer in dieſer Hinſicht nicht gelten 
laſſen; denn wenn das Römerreich keine Weltmacht war, konnte auch der Papſt 
keine Weltmacht übertragen. Es kommt gar nicht darauf an, daß dieſes Gut⸗ 
achten für einen ganz beſonderen Fall zugeſchnitten war, daß der Verfaſſer in 
anderen Gutachten doch den Begriff der Univerſalherrſchaft feſthält. Es kommt 
vielmehr darauf an, daß hier wohl zum erſten Male Grundſätze vertreten werden, 
die der Weltordnung des Mittelalters, dem politiſch⸗weltanſchaulichen ordo⸗ 
Gedanken zu widerſprechen ſcheinen: nicht im göttlichen Weltplan auch der 
chriſtlichen Epoche nimmt das Reich ſeinen notwendigen Platz ein, ſondern es 
widerſpricht göttlichem und menſchlichem Recht; nicht eine beſondere Aufgabe 
liegt im Reichsgedanken, ſondern er iſt vielmehr der Ausdruck des Unrechts und 
der Gewalt; nicht durch Chriſtus geweiht und anerkannt iſt das Reich, ſondern 
verworfen. Es hat keine Realität beſeſſen, alle Anſprüche auf die Reichsgewalt 
ſind antiquiert, illegitim, wider Gottes Willen. Recht und Exiſtenzfähigkeit 
hat allein der Einzelſtaat. Eine Welt trennt dieſe Gedanken von der Reichslehre 
der Kirche und des Mittelalters. Es ift der Widerſpruch des National- und Staats⸗ 
bewußtſeins gegen den Univerſalismus, der Widerſpruch auch des politiſchen, 
naturrechtlich begründeten Standpunktes gegen den überpolitiſchen, über; 
ſtaatlich-ethiſchen Gedanken des Reiches. Die mittelalterliche Einheit des Abend; 
landes im Reich ſcheint grundſätzlich verleugnet, das Intereſſe des Einzelſtaates, 
die Staatsräſon, tritt beherrſchend hervor. Das Reich ift vergangen, es gibt 
nur die verſchiedenen, einzelnen Staaten und Herrſchaften, aber keinen kaiſer⸗ 


R. Scholz: Kriſis und Wandlungen des Reichsgedankens am Ausgange des Mittelalters 33 


lichen Herrn der Welt. Nichts aber kann bezeichnender ſein, als daß dieſes Gut⸗ 
achten die Grundlage bildete für die päpſtliche Entſcheidung gegen Heinrich VII. 
in der Bulle Pastoralis cura, und daß der päpſtliche Vaſall Robert von Neapel 
in einer eigenen Denkſchrift geradezu die Beſeitigung des Kaiſertums und der 
Kaiſerkrönung forderte, als eine Gefahr für den europäiſchen Frieden, denn 
die Deutſchen ſind Räuber und Barbaren. 

Wenn demgegenüber Heinrich VII. in den pomphafteſten Worten ſich auf ſein 
gottgewolltes Amt beruft, das die Ruhe und den Frieden des Erdkreiſes ſichere, 
wenn er ſagt, daß göttliche und menſchliche Geſetze fordern, daß jede Seele dem 
römiſchen Kaifer untertan fei, und feine Anhänger an der religiöſen Weihe 
des Reichsgedankens, an der vollen Unabhängigkeit des Imperiums vom Papſt⸗ 
tum feſthalten und kaiſerfreundliche Juriſten wenig ſpäter den Satz prägen, 
daß jedermann ein Ketzer iſt, der nicht die volle Weltherrſchaft des Kaiſers an⸗ 
erkennt, ſo zeigt das nur um ſo deutlicher die Spannung und Spaltung der abend⸗ 
ländiſchen Welt in der Frage des Reichsgedankens. 

Wie zwei verſchiedene Welten ſtehen ſich gegenüber jene nüchternen, real⸗ 
politiſchen Gutachten der guelfiſchen Juriſten und die leidenſchaftdurchglühten 
Briefe und politiſchen Außerungen des großen italieniſchen Dichters und Patrio⸗ 
ten Dante, vor allem ſein Traktat Monarchia, mag er nun, was nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, unmittelbare Entgegnung ſein oder nicht. Bei Dante das großartige 
Bild einer Welt, die im Frieden unter dem Schutze des gottgewollten Welt; 
herrſchers ruht, pax und iustitia die Grundlagen ſeiner Herrſchaft, die nur im 
Rahmen des wirklichen Weltreiches geſichert iſt; Nationen, Einzelſtaaten wohl 
in ihrer Exiſtenz anerkannt, aber doch nur als notwendige Glieder der monarchia 
mundi. Ein erhabenes Gefühl für die Einzigkeit und Einheit der chriſtlichen 
Kultur erfüllt ihn; nur durch die Erhaltung der europäiſchen, chriſtlichen Kultur 
kann das Ziel der Menſchheit erreicht werden, ihre Einheit, ihre Harmonie iſt 
notwendig für die volle Entwicklung der Ziviliſation überhaupt. Dieſe Ziviliſation 
aber ruht auf den unerſchütterlichen Pfeilern des chriſtlichen Glaubens, der Kirche 
und des römifchen Reiches. Umgekehrt, wie bei Oldradus, find für Dante gerade 
die Römer das auserwählte Volk Gottes, ihnen iſt die chriſtliche Weltſendung 
zugefallen, die dann nach der Translatio die Deutſchen übernahmen; eben wegen 
ihrer politiſchen Tugenden, ihrer Gerechtigkeit und Frömmigkeit, ihrer gerechten 
Kriege, gebührt ihnen die Weltherrſchaft. Sie ſind letztlich der Typus des chriſt⸗ 
lichen Volkes, wie der römiſche Kaifer der Typus des chriſtlichen Herrſchers ift, 
berufen, pax und iustitia auf Erden zu erhalten. Es ſind die alten Gedanken 
vom heiligen Reich, vom Gottesſtaat auf Erden, aber ſie ſind bei Dante doch, 
wie mir ſcheint, leiſe in eine neue Richtung gelenkt. Wohl iſt das heilige Reich 
Erfüllung, Erlöſung der Menſchheit, eben deshalb iſt es notwendig univerſal, 
einzig, einheitlich. Aber vor allem iſt es doch das römiſche Reich, Träger des 
Reichsgedankens können nur Römer ſein, auch die Deutſchen ſind als Reichs⸗ 
volk Römer. Der Romanismus des ſtaufiſch⸗ghibelliniſchen Kaiſergedankens 
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Prägung, wie fie ſchon bei Arnold von Brescia im XII., bei Rienzo im 
XIV. Jahrh. beſonders hervortritt. Zweitens aber: der Gedanke der auguſtini⸗ 
ſchen civitas Dei geht über in die Idee der civilitas humana, fie ift letztes Menſch⸗ 
heitsziel auf Erden, d. h. die Ausprägung der geſamten Intelligenz der Menſch⸗ 
heit in einem chriſtlichen Univerſalreich, wie ſie Dante vorſchwebt, wird zur Ver⸗ 
wirklichung einer chriſtlichen Weltſtaatskultur, einer irdiſchen Ziviliſation, die 
nicht mehr dasſelbe iſt wie die kirchliche Einheitskultur des Mittelalters unter 
päpſtlicher Führung. Das antike Weltbild, der neubelebte Ariſtotelismus hat 
daran ebenſo teil, wie der Spiritualismus der neuen Frömmigkeit. Dantes 
Monarchia iſt nicht nur Epitaph des Mittelalters, ſondern ſie enthält Züge einer 
Reichsidee, die in die Zukunft weiſen. 

4. Zunächſt aber wurde am Beginn des XIV. Jahrh. der Reichsgedanke 
zurückgedrängt und übertönt von jenen nationalen, politiſchen Stimmen in 
Frankreich. Dabei nun entwickelt ſich eine Strömung, die immer weiter wegführt 
von dem mittelalterlichen Standpunkt. Unter den franzöſiſchen Advokaten und 
Kronjuriſten iſt der merkwürdige Normanne Pierre Dubois einer der erſten 
Vertreter echt franzöſiſcher Bildung, der ein Weltbild konſtruiert, das zwar 
nicht die Idee der abendländiſchen Gemeinſchaft und Kultur fahren läßt, das 
aber nichts mehr übrig läßt von dem alten, heiligen römiſchen Reich. Nicht Papſt 
und Kaiſer, ſondern das Land der heiligen Dynaſtie der gottgeweihten, fran⸗ 
zöſiſchen Könige, der wahren Nachfolger Karls des Großen, ſteht an der Spitze 
der abendländiſchen Welt. Nicht ſowohl römiſche Kaiſer im alten Sinne wollen 
dieſe franzöſiſchen heiligen Könige ſein (obwohl auch das erſtrebt wird), ſondern 
die Träger und Verbreiter des neuen europäiſchen Bildungsideals, der neuen, 
franzöſiſchen Weltkultur. Sie iſt nach Dubois die neue Weltmacht, die überall 
auch im Orient, die Herrſchaft antreten ſoll. Frankreich und ſeine wundertätigen 
Könige ſind die berufenen Sendboten einer Ziviliſation der Menſchheit, der ſich 
ſchließlich auch das Papſttum zu unterwerfen hat. In der uns modern anmuten⸗ 
den Form eines europäiſchen Staatenbundes mit internationalem Schieds⸗ 
gerichtshof denkt ſich Dubois die Verwirklichung ſeiner moderniſierten Reichs⸗ 
idee; von den alten politiſchen Formen des mittelalterlichen Imperiums iſt 
nicht mehr die Rede. Der franzöſiſche Staat mit ſeinem ſtarken Königtum, 
ſeinen Legiſten und Advokaten iſt ihm das neue Werkzeug Gottes für ſolche 
Pläne. Das römifche Reich ſcheint auch hier antiquiert, überholt durch modernere 
ſtaatliche Formen, durch das lebendige Nationalbewußtſein. Die geiſtlich⸗welt⸗ 
liche Theokratie des Mittelalters wird abgelöſt durch ein neues Staatsgebilde, 
das wohl die chriſtlich⸗kirchlichen Grundlagen noch nicht verleugnet, aber erwächſt 
auf dem Boden der Nationalkultur des Einzelſtaates, nur daß für Dubois und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen franzöſiſche Kultur und Weltkultur zuſammenfallen. 

Man kann alſo nicht ſagen, daß hier der Reichsgedanke etwa entwertet oder 
gar preisgegeben ſei, wie von jenen antikaiſerlichen Juriſten. Aber er iſt von ſeiner 
bisherigen Grundlage gelöſt. Nicht das imperium Romanum, nicht die kirchliche 
civitas Dei, auch nicht Dantes civilitas humana ſteckt in dieſem franzöſiſchen 
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Reichsbegriff, ſondern es iſt die franzöſiſche Raſſe, das heilige Blut der franzö⸗ 
ſiſchen Dynaſtie, was allein Fähigkeit und Anſpruch gibt, die Weltaufgabe der 
Chriſtenheit zu übernehmen, das Weltamt des imperium anzutreten. 

Eben dagegen aber wendet ſich jetzt mit ſicherem Raſſegefühl das deutſche 
Staatsbewußtſein. Dubois war nicht der erſte, der an das Blut appelliert 
hatte. Vor dem Franzoſen hatte ein biederer, kirchentreuer Deutſcher im Kampfe 
gegen franzöſiſche Anmaßung den Gedanken des deutſchen Blutsanſpruchs, 
der deutſchen Abſtammung, in die Waagſchale geworfen. Ein Osnabrücker 
Kanonikus Jordan und mehr noch fein Zeitz und Geſinnungsgenoſſe in Köln, 
Alexander von Roes, haben noch am Ende des XIII. Jahrh. den alten Reichs⸗ 
gedanken von der Miſſion der Deutſchen, der deutſchen Oſtfranken, wieder auf⸗ 
gegriffen: nicht nur durch den Akt der päpſtlichen Übertragung iſt das Reich zu 
den Deutſchen gekommen, ſondern kraft der blutsmäßigen Abſtammung von 
Troern und Römern, kraft der ſchickſalhaften Verknüpfung der Deutſchen mit 
dem abendländiſchen Herrſchervolke, den Römern, und dem gottgewollten 
Herrſcherberuf: den Deutſchen das imperium, den Franzoſen das studium, den 
Römern das sacerdotium, fo werden jetzt die Welt und bie Weltämter von biefem 
Deutſchen verteilt. Es ift eine im Vergleich mit dem franzöſiſch⸗angioviniſchen 
Radikalismus durchaus konſervative Reichsidee, aber ſie iſt doch gewandelt im 
Vergleich mit dem ottoniſch-ſaliſch⸗ſtaufiſchen Reichsgedanken. Sie rechnet 
mit der realen Vielheit der Staaten und Nationen, mit einer Aufteilung der 
chriſtlichen Aufgaben unter die Völker, ſie will nicht einen Imperialismus nach 
der Art Dubois“, aber fie wahrt den Deutſchen, als dem blutsmäßig meiſtberech⸗ 
tigten Volke, als dem Reichs volke, ben Anſpruch auf das imperium, den von Gott 
beſtimmten Herrſcherberuf. 

Auch die anderen deutſchen Imperialiſten der erſten Hälfte des XIV. Jahrh. 
ſtimmen in dieſen Ton ein: ein Engelbert von Admont, ein Lupold von Beben⸗ 
burg und Konrad von Megenberg. Die Diskuſſion des Reichsgedankens ver⸗ 
ſtummt in dieſen politiſch ſo bewegten Zeiten nicht wieder; je mehr das Reich 
als politiſche Größe abnimmt, je mehr es verliert an ſtaatlichem Gehalt, um ſo 
mehr entwickelt ſich die Theorie, ſie bleibt ein Beſtandteil der politiſchen Publiziſtik 
bis zum Ende des Heiligen römiſchen Reiches im XIX. Jahrh. Erhalten bleibt 
in dieſen Traktaten der Gedanke von der überpolitiſchen, überſtaatlichen Bedeu⸗ 
tung des Reiches als der im Weltplan Gottes beſtimmten Macht der Ordnung 
und der Verbreitung des chriſtlichen Gedankens in der Welt; notwendig ver⸗ 
bunden mit der Kirche als ihr weltlicher Arm, Schutzmacht das Papſttums, 
Verteidigerin des Glaubens, beſonders geweiht zu dieſem Dienſte für die Welt; 
notwendig verbunden auch mit Deutſchland und dem deutſchen Volke fränkiſchen 
Stammes; aber notwendig auch in ſeinen Zielen univerſal, übernational. 

Noch einmal wandte ſich in der erſten Hälfte des XIV. Jahrh. in Deutſchland 
alles politiſche Intereſſe dem alten Konflikt von sacerdotium und imperium zu. 
Die letzten mittelalterlichen Kämpfe zwiſchen Kaiſer und Papſt unter Ludwig 
dem Bayern bringen eine politiſche Löſung des Reichsproblems durch bie Gt; 
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klärung des Reiches als vollen, ſouveränen Staat in dem Renſer Weistum der 
Fürſten. Das römiſch⸗deutſche Reich des Mittelalters war mehr und weniger 
geweſen als ein Staat. Es ſtand als univerſale Schutzmacht über den euro⸗ 
päiſchen Staaten, es war vornehmer, erhabener, von höherer kirchlicher Weihe 
als ein anderer Staat; aber es war eben deshalb auch weniger als ein Staat, 
denn es war abhängig geworden von dem höchſten Willen in der Kirche, die es 
repräſentierte, vom Papſte, abhängig von der Verleihung ſtaatlicher Autorität 
durch den Papſt. Damals, 1338 zuerſt, wird die ſtaatliche Souveränität des 
Reiches von den Reichsfürſten ſelbſt geſetzlich feſtgeſtellt, das Reich wird mündig, 
wird Volksſtaat. Damit iſt aber auch ſein rein weltlich⸗ſtaatlicher Charakter er⸗ 
klärt; der Gedanke der einzigartigen kirchlichen Weltaufgabe, der Weltſendung, 
die nur durch die beſondere, engere Verbindung mit dem Papſttum zu erfüllen 
war, tritt mindeſtens in den Hintergrund. Der beſondere, religiöfe, metaphyſiſche 
Unterton, der von jeher im Gedanken des Heiligen römiſchen Reiches mitſchwang, 
wird in Renſe nicht laut. Nicht daß er vergeſſen war; aber das Reich bedeutet 
doch zunächſt nicht mehr, als jenen mitteleuropäiſchen Staat, der Deutſchland, 
Italien und Burgund umfaßte, deſſen ſouveräner Herrſcher der römiſche Kaiſer 
iſt durch Wahl der deutſchen Kurfürſten, ein Staat, wie andere, wenn auch ein 
beſonders vornehmer, aber auch beſonders machtloſer. 

5. Hier begann die Schwierigkeit, die in der mittelalterlichen Reichsidee lag: 
entweder wirklicher Verzicht auf jede übernationale, überſtaatliche Aufgabe, 
aber volle ſtaatliche Souveränität, oder Verzicht auf die volle Souveränität, 
Abhängigkeit vom Papſttum, um die univerſalen, überſtaatlichen Aufgaben des 
Reiches zuſammen mit der Kirche erfüllen zu können. Die Verſuche der Theo⸗ 
retiker, die Frage zu löſen, enden notwendig in Fiktionen, in Halbheiten: das 
Reich war kein ſouveräner Weltſtaat, der Europa ſeine Geſetze diktieren konnte; 
es wollte aber ſeine Souveränität wahren und doch mit Hilfe des Papſttums 
ſeinen alten Nimbus erhalten. Weder konnte man den alten Reichsgedanken 
ſchlechthin opfern, noch konnte man verzichten auf die Form der errungenen 
Staatlichkeit. Je mehr nun freilich dieſe Staatlichkeit verfällt, um ſo mehr 
tritt das andere Moment hervor, um ſo mehr aber wird auch Reich und Reichs⸗ 
gedanke zu einer bloßen Fiktion. 

Der revolutionärſte, politiſche Denker des ganzen Mittelalters, der Italiener 
Marſilius von Padua, hatte das vom Papſttum bedrohte und umſtrickte Reich 
retten und befreien wollen, indem er das Papſttum angriff und als kirchliche 
Inſtitution zu vernichten ſuchte. Er rettete wohl die Souveränität des Kaiſer⸗ 
tums, er feſtigte die Staatlichkeit des Reiches, beſeitigte völlig alle unſtaatlichen, 
mittelalterlichen Hemmungen der Reichsgewalt, aber er entleerte damit auch den 
Reichsgedanken feines überſtaatlichen, kirchlich⸗religiöſen Inhalts, er entheiligte, 
ja, er vernichtete mit dem Papſttum auch das Weſen der mittelalterlichen Reichs⸗ 
idee. Denn er kennt nur den Staat, den weltlichen, naturrechtlich aus dem Willen 
des Volkes hervorgegangenen, auf dieſen Willen gegründeten Staat. Niemand 
vor ihm hatte, wie er, die radikalſten Folgerungen aus dem Begriffe der ſouve⸗ 
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ränen, ſtaatlichen Gewalt des Volkes gezogen, niemand die Kirche unter rein 
politiſchen Geſichtspunkten der vollen Autorität des Staates unterſtellt. Von 
überſtaatlichen Aufgaben, von chriſtlich⸗kirchlicher Sendung des Staates, kurz 
von der mittelalterlichen Reichsidee iſt hier nicht mehr die Rede. Nichts iſt ſo 
charakteriſtiſch als das Schwanken dieſes Revolutionärs in der Meinung vom 
Weltſtaate. Er iſt durchaus der Vertreter des Gedankens des nationalen Einzel⸗ 
ſtaates; er mußte es ſein bei ſeiner Anſchauung von Souveränität und Staats⸗ 
autorität. Aber als Verteidiger Ludwigs des Bayern konnte und wollte er den 
Reichsgedanken nicht aufgeben. Jedoch er gibt keine klare Vorſtellung von dieſem 
Reiche, wenn er auch beteiligt war an der Farce der Kaiſerkrönung Ludwigs durch 
die Vertreter des römiſchen Volkes, des Reichsvolkes. Er kennt wohl und kritiſiert 
die Lehre von der päpſtlichen translatio imperii, er ſpricht vom Romanum 
imperium, vom princeps Romanus, oder öfter noch vom legislator humanus 
supremus und legislator universalis fidelis. Aber das ſind abſtrakte Vor⸗ 
ſtellungen, die wenig mit der mittelalterlichen Kaiſeridee zu tun haben. Die ſtaat⸗ 
liche Autorität ruht in dem durch Natur und Sprache geeinten Volke eines jeden 
Staates. Von einem europäiſchen Staatenbund iſt bei ihm ebenſowenig die 
Rede wie von der monarchia mundi im Sinne Dantes. Marſilius iſt kein Er⸗ 
neuerer des Reichsgedankens, wenn er ihn auch nicht bekämpft. Für ihn iſt die 
Vorſtellung eines überſtaatlichen, univerſalen, weſentlich religiös beſtimmten 
Menſchheitsverbandes etwas Fremdes, im Grunde Staatsfeindliches. Alles 
politiſche Gemeinſchaftsleben vollzieht ſich auf rein diesſeitigem Boden, nach 
rein ſtaatlich politiſchen Geſetzen, gemäß dem Volkswillen und dem poſitiven 
Recht. Etwas Höheres, Wertvolleres als die Staatsgewalt gibt es für das 
politiſche Leben nicht; auch die Kirche, auch die Religion ſtehen im Rahmen dieſer 
Staatsautorität. Der Staat dient allein dem Diesſeits, wie die Kirche bem Sen; 
ſeits. Von den mittelalterlichen Problemen des Reichsgedankens, ſeinem Ethos, 
ſeiner Verankerung in der Weltanſchauung, der Notwendigkeit des Univerſalismus 
und der Weltſendung der Deutſchen iſt bei dieſem Italiener nichts zu finden. 

Die Schrift des Marſilius hat dem modernen, weltlichen Staate den Boden 
bereiten helfen, als Theorie einer Staatsräſon, die nichts mehr wiſſen will von 
der civitas Dei des Mittelalters, die den Frieden auf Erden herſtellen will, 
indem ſie den Gottesſtaat der Papſtkirche zerſtört. Es iſt romaniſches Staats⸗ 
gefühl in dieſem Defensor Pacis, erwachſen auf dem Boden des italieniſchen 
Stadtſtaates. Man hat wohl behauptet, Marſilius ſei nicht ſo ſehr die Gegen⸗ 
welt, als wieder nur die Kehrſeite Roms. Aber Marſilius hat nicht nur den 
mittelalterlichen, römiſchen Kirchentyp zerſtört, ſondern auch einen neuen Staats⸗ 
typ geſchaffen mit romaniſch⸗rationaliſtiſchem Autoritätsbewußtſein. Das 
mittelalterliche Weltimperium der Kirche hielt dieſer Kritik nicht ſtand, aber auch 
das deutſche Staatsgefühl und Rechtsbewußtſein bleibt im Grunde unbefriedigt 
bei einer Konſtruktion, die das „Reich“ des Mittelalters zerſtörte, um den Staat 
des Kaiſers gegen ſeine Feinde zu verteidigen. Der Verſuch, entſprechend dem 
neuen Ideal, das römiſche Volk, d. h. die Stadtrömer, zur oberſten Inſtanz der 
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Reichsgewalt zu erheben, mußte ſcheitern, wie er im XII. Jahrh. unter Arnold 
von Brescia geſcheitert war und im XIV. Jahrh. nochmals ſcheitern ſollte 
unter Cola di Rienzo. Die völlige Säkulariſierung und Politiſierung des Reichs⸗ 
gedankens bedrohte ſeinen Kern: das Reich war kein Staat ſchlechthin und durfte 
keiner ſein. Das Beſte, was in ihm fortlebte, war eben die überſtaatliche Miſſion, 
die Erhebung in eine metaphyſiſche Sphäre der Verheißung, auch als das mittel⸗ 
alterliche Reich längſt zerfallen war. 

6. Es iſt rührend zu ſehen, wie damals, in dieſen Kämpfen um das Reich, die 
wenigen politiſchen Denker, die Deutſchland hervorbrachte, verſucht haben, „das 
Reich“ ſich zu erhalten und doch die eben erkämpfte Staatlichkeit und Souveränität 
nicht wieder preiszugeben. Der Verſuch des kaiſertreuen, deutſchen Biſchofs 
Lupold von Bebenburg mit ſeiner wenig glücklichen, juriſtiſchen Konſtruktion 
des Reichsbegriffs iſt dafür ebenſo bezeichnend, wie der ſeines romfreundlichen 
Gegners Konrad von Megenberg, der ſchließlich dasſelbe wollte. Die alten 
Parteigegenſätze von Imperialiſten und Kurialiſten verſchwimmen in dieſem 
beiden gleichen, gut deutſch gemeinten Vorſatz der Erhaltung des Reiches. Zu 
einer deutſchen Staatstheorie, einem deutſchen Reichsſtaatsrecht brachte man 
es nicht; aber der Reichsgedanke lebt gerade nach der Kriſis des XIV. Jahrh. 
lebendig fort als Ideal und Zukunftshoffnung. Auch Deutſchland macht ja jetzt 
eine gewiſſe nationalſtaatliche Bewegung durch, die in den nicht endenden 
Reichsreformplänen des XV. Jahrh. die Grenzen des territorialen Partikularis⸗ 
mus zu ſprengen ſucht. Das Reich konnte nicht zum Staate werden, aber die 
Kriſis, die den Reichsgedanken ſelbſt im XIV. Jahrh. zu bedrohen ſchien, iſt 
überwunden. Nationaliſiert und zum Teil ſäkulariſiert, nicht mehr das, was 
er einſt bedeutete, aber doch als Triebkraft des deutſchen Nationalbewußtſeins 
geht der Reichsgedanke in die neueren Jahrhunderte ein. Schon um die Wende 
des XIV. zum XV. Jahrh., als durch den Ausbruch des großen Kirchenſchismas 
die Einheit des Abendlandes verloren zu gehen drohte, bewährte der Reichs⸗ 
gedanke wieder ſeine alte, einigende Kraft. Nicht als „Herr der Welt“, wie die 
tönenden juriſtiſchen Phraſen es wollten, aber als Schutzherr der Kirche und 
Verteidiger des Glaubens der Chriſtenheit konnte der Kaiſer noch einmal ſein 
abendländiſches Weltamt verſehen, konnte der „deutſche“ Kaiſer, wie ſchon der 
Chroniſt Königshofen mit Stolz ſagt, die Reform der Chriſtenheit in die rechten 
Bahnen lenken. Kaiſer Sigismund ſteht im XV. Jahrh. im Mittelpunkt der 
europäiſchen Bewegung, als ihr providentieller Führer. Keine wirkliche ſtaatliche 
Macht ſteht hinter ihm; aber die konziliare Reform, die ſich auf deutſchem Boden 
abſpielt, die zentrale, mitteleuropäiſche Lage Deutſchlands, bie auch im Kampfe 
gegen die Feinde des Glaubens im Oſten, gegen die Türken, von Bedeutung 
wird, alles trägt bei zu einer allgemeinen Belebung des Reichsgedankens, den 
ſonſt nur der deutſche Kaufmann im Auslande, die kaiſerlichen mercatores der 
Hanſa, kräftig zur Geltung gebracht hatten: das Reich das Bollwerk der Chriſten⸗ 
heit, die Schutzmacht des europäiſchen Friedens und des rechten Glaubens, das 
gottgewollte Werkzeug der Erlöfung der Menſchheit, mit ſolchen alten und 
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immer wieder neuen Hoffnungen begrüßt die heranwachſende Generation in 
Deutſchland das deutſche Kaiſerreich am Ausgange des Mittelalters. Alle 
Reformwünſche heften ſich an die Namen der Kaiſer, an Sigismund, an Fried⸗ 
rich III. Der deutſche Humanismus bemächtigt ſich des Reichsgedankens für 
ſeine patriotiſchen Ziele; ein Nikolaus von Cues, Dietrich von Niem, Gregor 
von Heimburg, Peter von Andlau, Jakob Wimpheling und viele andere werden 
Herolde dieſes neuen Reichsbewußtſeins, und am Beginn des XVI. Jahrh. 
erreicht in der Schrift des ſogenannten Nevolutionärs diefe nationale Strömung 
einen kaum noch zu überbietenden Höhepunkt. Das deutſche Volk, das adeligſte 
der Welt, von Gott auserwählt zur Würde des Imperiums, das Kaiſertum von 
überirdiſchem Glanz umſtrahlt, beſtimmt zur Erlöſung der Menſchheit von 
Unfrieden und Sünde, darum notwendig die Verdeutſchung der geſamten Welt, 
auch der romaniſchen Völker, unter der Oberhoheit des deutſchen Kaiſers, das 
ſind die ausſchweifenden, überſchwenglichen Phantaſien, die hier, an der Schwelle 
der Neuzeit, ſich an die Reichsidee heften. 

Ohne ſolche Stimmung iſt ſchließlich auch die Reformation nicht denkbar. 
In Luther verdichtete ſich für viele die Hoffnung auf die Zukunft des Reiches, 
Luther ſelbſt war erfüllt von dem Reichsgedanken in all ſeiner mittelalterlichen 
Erhabenheit. Erſt im Reich und durch das Reich hätte ſeine Reformation ihr 
Ziel erreichen können; ein proteſtantiſches Kaiſertum hätte die Einheit der abend; 
ländiſchen Chriſtenheit unter deutſcher Führung erhalten ſollen, hätte die im 
XV. Jahrh. angebahnte Reform durchſetzen ſollen. Dann wären die Hoffnungen 
und Wünſche der deutſchen Imperialiſten erfüllt worden. Aber die Führung des 
Reiches war nicht deutſch, der ſpaniſche Kaiſer verſagte ſich der deutſchen Nation 
in ihrer Schickſalsſtunde, er verriet den Reichsgedanken der Deutſchen an ihre 
Feinde. Der Bruch, der Zwieſpalt des Reiches wurde zu einem neuen Fluche 
für die Deutſchen, wie einſt im XIII. Jahrh. Wieder war für Jahrhunderte 
eine Verwirklichung des Reiches in ſtaatlichen Formen vereitelt, wieder flüchtet 
fih die Reichsſehnſucht in die überſtaatlichen, metaphyſiſchen Sphären. Durch 
alle Kämpfe der Folgezeit lebt der Gedanke fort, trotz Spaltung des Reiches, 
trotz Spaltung der Religion und Weltanſchauung, bei Proteſtanten wie bei 
Katholiken. 

Das alte Heilige Römiſche Reich war nur noch ein Name, der deutſche Staats⸗ 
körper wandelt ſich fortgeſetzt, kämpft um ſeine Einheit, um ſeine Volkwerdung. 
Aber über allem Wandel ſchwebt auch jetzt, im XVII., XVIII., XIX. Jahrh. 
das Ideal des Reiches als der höchſten, vollendeten Form des deutſchen Volkes, 
als der notwendigen Bedingung für die Erfüllung ſeiner Sendung und Berufung 
in der Welt: nicht mehr, wie im Mittelalter zum Schutze des Papſttums oder einer 
religiöſen Konfeſſion, nicht im Sinne eines erobernden Imperialismus, auch nicht 
im Sinne einer propagandiſtiſchen Kultur miſſion nach franzöſiſchem Muſter, ſondern 
im Sinne der Vollendung feines Volkstums zu voller innerer und äußerer Harz 
monie, zur Bewährung als Volk, das fähig iſt, anderen Völkern ſtaatliches Leben 
vorzuleben und ſich zu einem feſten Kern abendländiſcher Ziviliſation und Staat⸗ 
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lichkeit zu geſtalten. Dann gilt auch heute noch das Wort, das einſt im Jahre 1861, 
mitten in den Kämpfen um die deutſche Einheit, der Öfterreicher Julius Ficker 
ſchrieb, daß „der Deutſche deshalb in die Mitte des Weltteils, auf den bedrohteſten 
und zugleich bedrohendſten Poſten geſtellt iſt, weil ſeine Kraft genügt, dieſe 
Stellung zu behaupten, weil ſeine maßhaltende Beſonnenheit ſie ihn nicht 
mißbrauchen laſſen wird, weil nur durch ihn und von hier aus ein überlegenes 
Machtgebiet geſchaffen werden kann, welches, die unruhigen und drängenden 
Glieder unſerer europäiſchen Völkerfamilie auseinander haltend, dem ganzen 
Weltteile eine Bürgſchaft dauernder, friedliche Zuſtände ermöglichender Macht 
verteilung bieten wird.“ 


Das Theater der Nachkriegszeit in Frankreich 


in feinen Hauptvertretern.) 
Von 


André Meyer. 
I. 


Konſtantin: Für mich ift das Theater von heutzutage nichts als ein altes 
Vorurteil, nichts als traurige Routine.. 
Sorin: Aber das Theater iſt doch ein wichtiger Kulturfaktor! 
Konſtantin: Neue Formen brauchen wir, neue Formen. Lieber gar nichts 
als beim alten kleben bleiben! 
Tſchechow, Die Möwe. Akt I. Sz. 3. 


Mehr denn je wird heute in Frankreich über den Verfall des Theaters geklagt. 
Direktoren und Dichter hätten kein anderes Ziel, als die Wünſche eines rohen, 
ungebildeten, in einige berühmte «stars» verliebten Publikums zu erfüllen. Die 
Kunſt habe die Bühne endgültig verlaſſen, und allein die ſeichteſten Stücke ſeien 


1) Lit.: Bis jetzt nur eine Geſamtdarſtellung: im letzten Kapitel von «Le theätre contem- 
porain) von Edmond See (A. Colin 1928). See führt eine Unzahl von Namen an und gibt 
einige Inhaltsangaben von Stücken, aber eine kritiſche Arbeit iſt ſein Buch nicht. Romains 
findet dort keine Würdigung, Crommelynck wird nur flüchtig erwaͤhnt. 

Wertvoller ſind ſchon einige in Buchform erſchienene, ausgewählte Zeitungsartikel von 
Theaterkritikern, wie z. B. Lucien Dubech, Le Theätre, 1918—1923 (Plon 1925). — Maurice 
Martin du Gard, Carte Rouge (Flammarion 1930). — Pierre Briſſon, Au hasard des 
soirées (1935) uſw. ... — Beſte Theaterkritik liefern jeden Montag Henri Bidou in «Le 
Temps» und André Bellefort in «Le Journal des Débats», 

Vgl. auch in deutſcher Sprache die Artikel von R. Friedmann, Kriſe des franzöfifchen 
Theaters (Deutſch⸗franz. Rundſchau Okt. 1931) und von A. Schröder, Das moderne franz. 
Theater im literarkritiſchen Licht (Neuphilologiſche Monatsſchrift 1932), obwohl letzterer das 
geſchäftstüchtige Théâtre de Paris mit bem Théâtre de l'Atelier auf eine Stufe ſtellt und das 
ſeichte Aktualitätsſtück «Ces Messieurs de la Santé» als vorzüglich bezeichnet. 

Schließlich möchte ich den Leſer vor der ſehr oberflächlichen „Franz. Literatur der Gegenwart“ 
von Otto Forſt Battaglia ausdrücklich warnen. Der Verfaſſer hat offenſichtlich nur eine ſehr 
flüchtige Kenntnis der Werke, die er befpricht, und feine entſcheidenden Urteile können leicht irre⸗ 
führen. 
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noch zugkräftig. Das zu einer gewöhnlichen Geſchäftsunternehmung herab⸗ 
geſunkene Theater werde gegen die Konkurrenz vom Kino, vom Radio, von den 
ſportlichen Veranſtaltungen bald nicht mehr beſtehen können. Dieſe peſſimiſtiſche 


Anſicht wird nicht nur von Journaliſten, ſondern auch von vielen Dichtern und 


Direktoren geteilt. 

Jeder, der zu dieſer Frage Stellung nehmen will, muß aber zuerſt bemerken, 
daß dieſe Kriſe des Theaters keineswegs eine für die Nachkriegszeit bezeichnende 
Erſcheinung ift.) Schon vor dem Krieg ſtellte Copeau feft, daß das Theater nur 
noch den Zweck der Unterhaltung erfülle. «Le théátre, méme celui qui s’intitule 
sérieux est tombé au dernier rang des occupations frivoles. )) Ferner ift bie 
Tatſache nicht von der Hand zu weiſen, daß es heute in Paris noch 40 Theater 
gibt, die jeden Abend beſucht werden. Iſt es aber wirklich ſo weit gekommen, 
daß ſämtliche Stücke, die auf dieſen Bühnen gegeben werden, nur abgeſchmackte 
Reißer ſind, die mit Kunſt nicht das geringſte zu tun haben? Wir glauben es 
nicht. Schon im J. 1829 ſagte Goethe zu Eckermann: „Eine Unzahl neuer Stücke 
wird jede Woche in Paris geſchrieben und auf die Theater gebracht, und man muß 
immer fünf bis ſechs durchaus ſchlechte aushalten, ehe man durch ein gutes ent⸗ 
ſchaͤdigt wird.“ Es hat (id) nichts geändert. Neben dem Geſchäftstheater und 
neben dem üblichen Epigonentheater, das nur den alten Schlendrian weiter 
fortſetzt, gibt es in Frankreich, nach dem Krieg, ein Theater, das, nur die Kunſt 
ſich als Ziel ſetzend, eigene Wege einſchlägt und neue Perſpektiven zu eröffnen 
verſucht. Zwar findet das alte Boulevardſtück, das Sittenſtück mit ſatiriſchem Ein⸗ 
ſchlag, noch immer den größten Beifall: Bourdet, Deval, Pagnol eilen von 
Erfolg zu Erfolg. Doch das ift in der Regel, und es kommt ſchließlich nicht auf den 
Erfolg an. Wichtig iſt nur, daß die Stücke, die auf neue Richtungen hinweiſen, 
aufgeführt werden und daß ein, wenn auch kleines, Publikum vorhanden ſei, 
daß ſich für dieſes Theater intereſſiere. Man kann aber heute in Paris, nach dem 
Ausſcheiden von Copeau und von Lugné-Poe, nach dem Tode Gémiers, noch 
immer ſechs Theaterleiter zählen, die ſich für junge, begabte Talente, für ein 
geſundes, künſtleriſches Theater einſetzen. Es ſind die bekannten Kämpfer: 
Dullin im «Théâtre de l'Atelier», Baty im «Théâtre Montparnasse», Pitoeff im 
«Théâtre des Mathurins und die jüngeren: René Rocher im «Théâtre du Vieux 
Colombier» (dem früheren Theater Copeaus), Paulette Pax, im «Theätre de 
I'CEuvre» (dem früheren Theater €ugné Poes), Sarrus und Eelerier im «Théâtre 
des Champs-Elysées» (dem früheren Theater Jouvets).!) Auf dieſen Bühnen 
und leider nur ausnahmsweiſe auf ber «Comédie Française» und auf bem 
«Théátre de l'Odéon» blüht heute die franzöſiſche dramatiſche Kunſt. Es wäre 


2) Vgl. bei Thieme, Bibliographie de la littérature francaise de 1800 à 1930, Teil 3, 
S. 88, die lehrreiche Aufzählung der Werke, bie feit 1768 über den Verfall der franzöſiſchen 
Bühne erſchienen ſind. 3) «Critiques d'un autre tempsy (N. R. F. 1923). 

4) Jouvet ſelbſt, den Copeau einſt für ſeinen Nachfolger erklärte, hat in den letzten 
Jahren ausſchließlich Stücke von dem febr überfhägten Jean Giraubour aufgeführt und ift 
leider nicht mehr zu den Pionieren zu rechnen. 
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freilich zu wünſchen, daß das Publikum den ſich um die Kunſt verdient machenden 
Direktoren und Dichtern in noch größerem Maße die unerläßliche moraliſche 
und finanzielle Unterſtützung bringen möchte. Erſt dann könnte man von einer 
großen Theaterrenaiſſance ſprechen. Tatſache bleibt aber, daß eine Elite, die 
allerdings auch manche «snobs» in ſich faßt, dem wahren Theater treu bleibt. 

Als die führenden Vertreter der dramatiſchen Kunſt heute in Frankreich möchte 
ich nun J. J. Bernard, F. Crommelynck, H. R. Lenormand, P. Raynal, 
J. Romains und C. Vildrac nennen. Alle ſechs gehören derſelben Generation 
an; fie find alle in dem vorletzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts geboten; 5) 
ihre erſten Verſuche fallen in die letzten Jahre vor dem Krieg, und ſchon 1920 
(J. J. Bernard erſt 1922) hatte jeder von ihnen durch ein bedeutendes Stück 
die Aufmerkſamkeit der Offentlichkeit auf (id) gelenkt. Das Jahr 1920, das die 
Erſtaufführungen von Le Cocu magnifique», «Le Simoun», «Le Maitre de 
son coeur», «Cromedeyre le vieil» und «Le Paquebot Tenacity» erlebte, be; 
deutet daher den wichtigſten Wendepunkt in der Entwicklungsgeſchichte des 
modernen franzöſiſchen Theaters.“) 


II. Jean⸗Jacques Bernard”) 


Jean⸗Jacques Bernard ift gewöhnlich als Sohn des geiſtreichen Komödien; 
dichters Triſtan Bernard und als Vertreter des „Theaters des Schweigens“ 
bekannt. Da dieſe letzte Formel aber häufig zu Mißverſtändniſſen führte, hielt es 
der Dichter für ratſam, ſelber über ſeine Auffaſſung der dramatiſchen Probleme 
genaue Auskunft zu geben. «En réalité il ne s'agit pas de silence et il n'y a là 
aucune théorie. J'ai été frappé de la valeur dramatique des sentiments in- 
exprimés», erklärte er. Und ferner: «Le théâtre est avant tout l'art de Pin- 
exprimé. C'est moins par les répliques mémes que par le choc des répliques 
que doivent se révéler les sentiments les plus profonds. Il y a sous le dialogue 
entendu comme un dialogue sous-jacent qu'il s'agit de rendre sensible.» 
Dieſes Bekenntnis gilt für fein ganzes Werk. Immer wieder zeigt er uns emp 
findſame, zartbeſaitete Menſchen, die unter der rohen Wirklichkeit leiden; nie 
läßt et fie aber ihre Gefühle, ihre Leidenſchaften unmittelbar ausſprechen. Nur 


5) Lenormand und Vildrac im Jahre 1882, Raynal und Romains im Jahre 1885, 
J. J. Bernard und Crommelynck im Jahre 1888. 

6) Wir werden dieſen erſten Artikel den Werken Bernards, Lenormands und Raynals 
widmen. Für den folgenden bleiben dann noch Vildrac, Romains und Crommelynck. Dieſe 
Einteilung iſt nur aus Bequemlichkeitsgründen vorgenommen worden. 

7) Sein dramatiſches Schaffen umfaßt bis heute folgende Stücke: 1910: «Le Voyage 
à deux». 1912: (La Joie du Sacrifice». 1919: «La Maison épargnée». 1921: «Le Feu qui 
reprend mal». 1922: «Martine». 1924: «L'Invitation au Voyage». 1924: «Le Printemps 
des autres». 1925: «Denise Marette». 1926: «Le Secret d'Arvers». 1927: «L'Ame en peine». 
1928: «Le Roy de Malousie». 1931: «La Louise». 1931: «Les Sœurs Guédonec». 1933: «A la 
Recherche du Cœur». 1934: «Jeanne de Pantin». 1935: «Nationale 6». (Théâtre complet 
bis jetzt 4 Bde. bei Albin Michel.) 

Lit.: Paul Blanchart, J. J. Bernard. (Les Masques 1928.) 
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ein Blick, eine Miene, eine Handbewegung, irgendein äußerlicher Umſtand ſoll 
das tiefe Elend ihres Herzens dem Zuſchauer verraten. Un sentiment commente 
perd de sa force. La logique du theätre n’admet pas les sentiments que la 
situation n’impose pas, et si la situation les impose il n'est pas besoin de les 
exprimer.» Dadurch wird der Dialog auf ein Mindeſtmaß beſchraänkt. Wort; 
karge Menſchen führen unbedeutende Geſpräche, weil ſie der Mitwelt nichts von 
ihrem ſtarken Seelenleben verraten wollen oder können. Der Geſamteindruck, 
den ein Stück von J. J. Bernard hinterläßt, iſt immer der gleiche. Wir fühlen 
uns in eine ſonderbare, unbeſtimmte Stimmung verſetzt, ſtille Wehmut hat ſich 
in unſer Herz eingeſchlichen; wir bleiben nachdenklich und gerührt. Dieſe Wirkung 
hat ſich ja auch der Dichter verſprochen, der einmal meinte: «La mission du 
théátre est d'éveiller des échos dans l’äme du spectateur, et il y parviendra 
d'autant mieux qu'il laissera plus de place à ce besoin de réve qui existe dans 
chaque étre humain.» 

Vor J. J. Bernard hatte ſchon Maeterlind die Bedeutung des Schweigens 
auf der Bühne erkannt. In ſeinen Stücken iſt aber das Schweigen oft nicht Mittel, 
ſondern Zweck. Nicht nur um ihre Gefühle zu verbergen, ſchweigen ſeine Helden, 
ſondern auch um eine gruſelige Wirkung zu erzielen. Der vielgeſchmähte H. Bataille 
hat ebenfalls in feinen wenig bekannten «Ecrits sur le théátre»*) die Wichtig⸗ 
keit des indirekten Wortes für das Theater nachdrücklich betont. «L'homme ne 
s'exprime entiérement qu'à de rares occasions. Ce qu'il dit n'est généralement 
qu'un aspect de lui-même, un rapport momentané de soi avec lesévénements . .. 
ce qui est varié et profond, c'est ce qu'on ne dit pas, c'est l'insignifiance 
des paroles auxquelles nous faisons porter tout notre pauvre infini.» Solche 
Sätze find ganz im Sinne Bernards gefchrieben. Leider blieben Batailles Stücke 
ſtark hinter feinen Abſichten zurück und find oft in einem ſchwülſtigen, überladenen 
Stil geſchrieben. Außerdem verfolgt auch Edouard Gftaunié auf dem Gebiet 
des Romans denſelben Zweck wie J. J. Bernard: «degager, sous l’apparence 
quotidienne la vie secréte ou mystérieuse des étres». Einer feiner Romane 
heißt «La Vie Secréte».9) Außer Maeterlind hat aber keiner der angeführten 
Dichter einen Einfluß auf J. J. Bernard ausgeübt, und das Verdienſt der 
Originalität darf man ihm nicht abſprechen. 

Seine Kunſtanſchauung mußte J. J. Bernard in Gegenſatz zu den Roman⸗ 
tikern bringen. Nichts liegt ihm ferner als die berühmten Gefühlsausbrüche: 
Vous &tes mon lion superbe et genereux!» oder (Rien ne nous rend si 
grand qu'une grande douleur!» Mit der Tiefe des Gefühls erſcheint ihm ſolches 
Pathos unvereinbar. Er wittert darin Poſe, Selbſtgefälligkeit. Wegen dieſer 
Abneigung hat man aus ihm einen Klaſſiker machen wollen. Man überſah, wie ſehr 
die Kunſtanſchauung Bernards mit der Aſthetik ſeines Regiſſeurs, Gaſton Baty, 
übereinſtimmt. Baty iſt ein unverſöhnlicher Feind des franzöſiſchen klaſſiſchen 


80 Crès 1917. 
9) In der deutſchen Literatur möchte ich hier an Theodor Storm, den Meiſter der Andeu⸗ 
tungskunſt, etwa in „Immenſee“, erinnern. 
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Theaters. In feinem gedankenreichen Werk «Le Masque et l'Encensoir»!?) 
lehnt er fih gegen die Tyrannei von «Sire le Mot» auf und proteſtiert gegen 
das rein literariſche Theater. Das Theater ſei mehr als nur Literatur, der ge⸗ 
ſchriebene Text dürfe nur ein Element, wohl das wichtigſte, doch nicht das ein⸗ 
zige ſein; durch andere Mittel noch als durch den Vortrag ſolle die Abſicht 
des Dichters zum Ausdruck kommen. «Isoles, les mots ne sont à la piece 
que ce qu'est à la fleur vivante son cadavre sans parfum et sans couleur sur 
le feuillet d'un herbier.) Das gilt ganz beſonders für Bernards Stücke, die 
bei der Aufführung viel mehr wirken als bei der bloßen Lektüre. 

Den erſten Erfolg erlebte Bernard zuſammen mit Baty, bei der Aufführung 
von «Martine», die heute noch von manchem als fein beſtes Stück gepriefen 
wird. Martine iſt eine junge Bäuerin, die ſich an einem heißen Sommervormittag, 
auf der Landſtraße, in einen galanten jungen Mann innig verliebt hat. Für 
Julien aber, den jungen Mann, einen Journaliſten, der eben aus Syrien in 
das Dorf ſeiner Großmutter zurückgekehrt iſt, ſind die tändelnden Scherze mit 
Martine ohne Bedeutung geweſen. Er heiratet eine gebildete Jugendfreundin. 
Das ſtumme Leiden des Bauernmädchens wird von niemandem beachtet. 
Schließlich findet ſie ſich mit ihrem Schickſal ab und heiratet den klobigen, aber 
tüchtigen Bauer, der ſchon lange vergeblich um ſie geworben hatte. In ihrem 
beſcheidenen Heim beſucht ſie Julien noch einmal, um endgültig von ihr Abſchied 
zu nehmen und mit Gewißheit zu erfahren, daß ſie ihn geliebt hat und der Er⸗ 
innerung an dieſe Liebe treu geblieben iſt. Dieſes Stück iſt ein vorzügliches Bei⸗ 
ſpiel des „Theaters des Schweigens“. Anſtatt ihrem Schmerz in ſchönredneriſchen 
Klagen Luft zu machen, verſchweigt Martine ihre tiefſten Gefühle, und ihr 
Leiden wirkt dadurch um ſo dramatiſcher. In einem romantiſchen Stück On 
ne badine pas avec l'amour» von Muſſet finden wir ſchon das Urbild der 
Martine: Roſette. Beide ſind naive Kinder, die ihr Herz einem Mann verſchenken, 
der es nicht ernſt mit ihnen meint; beide blicken zu dem geliebten Mann mit 
unſagbarer Sehnſucht hinauf, und ihre Liebe iſt ergreifend. Roſette iſt aber nicht 
wie Martine, die Hauptfigur, ſondern nur eine Epiſodenfigur, die durch ihren 
grauſamen Selbſtmord plötzlich in den Vordergrund gerückt wird. Dieſer Selbſt⸗ 
mord entſpricht der Kunſtauffaſſung des Romantikers, erſcheint uns aber als 
eine gewaltſame Löſung und wirkt nicht ſo tief, wie der unheilbare Kummer, 
der hinter den unbedeutenden Worten der Martine zu ſpüren iſt. Hinter dem 
ſcheinbar äußerſt banalen und alltäglichen Leben dieſer jungen Bäuerin ver⸗ 
ſteckt ſich eine wahre Tragik, die der Dichter mit feiner Kunſt fühlbar macht. 

«Martine» ift das fünfte Stück des Verfaſſers. Von zwei jugendlichen Ein; 
aktern kann man leicht abſehen; ebenfalls von «La Maison épargnée», einem 
Stück, das J. J. Bernard als zu unvollkommen in dem «Théátre complet» 
nicht aufgenommen hat. Erwähnung verdient bloß «Le Feu qui reprend mal», 
die Tragödie eines von ungerechter Eiferſucht gepeinigten heimgekehrten Front⸗ 


10) Mit einem ungewöhnlich langen Vorwort von M. Brillant (Bloud & Gay 1926). 
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kaͤmpfers. Das Stück bleibt im ganzen undramatiſch; Bernard verſteht es aber 
meiſterhaft, die Atmoſphäre wiederzugeben, und wir erleben mit ſeinem Helden, 
wie ſchwer es iſt, nach vier Jahren furchtbaren Elends mit dem Glück wieder ver⸗ 
traut zu werden. 

Mit «L'Invitation au Voyage» blieb J. J. Bernard auf der mit «Martine» 
erreichten Höhe. Die Handlung iſt ſehr einfach. Eine Frau lebt ſeit acht Jahren 
glücklich mit ihrem Mann; nach der Abreiſe nach Argentinien eines ihr ſonſt gleich⸗ 
gültigen Freundes fühlt ſie ſich plötzlich ſeltſam erregt. Eine Sehnſucht nach 
dieſem fernen, unbekannten Land wird in ihr mit jedem Tag mächtiger. Schließlich 
kann ſie es nicht mehr aushalten: ſie faßt den Entſchluß, ihren Mann zu verlaſſen, 
und trifft ſich, unter einem Vorwand, mit dem ſich für kurze Zeit wieder in der 
Nähe aufhaltenden Freunde. Schon am andern Tag kehrt fie aber enttäufcht 
heim; der Freund iſt ein nüchterner Geſchäftsmann, und ſie hat erfahren, daß 
Buenos⸗Aires keine geheimnisvolle Stadt, ſondern eine moderne Großſtadt 
wie jede andere ſein ſolle. Ihr Mann, dem dieſe innere Tragödie nicht entging, 
und der viel darunter leiden mußte, verſteht, daß ſie ſich ihm jetzt wieder ganz 
gibt. — Dieſes Stück ſcheint mir J. J. Bernards reifſtes Werk zu ſein; es iſt 
noch ſtrenger aufgebaut als «Martine», Keines iſt auch fo bezeichnend für «l'art 
de l'inexprimé», Hier verſchweigen beide, der Mann und die Frau, ihre Gefühle. 
Die Tragödie, bie fih in ihren Herzen abfpielt, wird nur durch äußerliche Um; 
ſtände angedeutet. Die Frau ſpricht ihre Sehnſucht nicht aus, aber fie lieft L' In- 
vitation au Voyage» und fpielt auf dem Klavier die Melodie von Duparc. 
Daß ſie zu ihrem Mann endgültig zurückkehrt, erfahren wir nur aus dem Um⸗ 
ſtand, daß Baudelaire in eine Ecke geräumt und Duparcs Melodie durch Chopin, 
den Lieblingskomponiſten ihres Mannes, erſetzt wird. Ebenſo will der Mann 
zweimal eine Ausſprache mit ſeiner Frau haben. Jedesmal aber bleiben ſie 
bei nichtsſagenden Sätzen; jeder hat den anderen verſtanden; ein Blick, ein Seufzer 
genügten dazu. Martine wurde durch Unbeholfenheit und keuſche Zurückhaltung 
zum Schweigen gezwungen. Hier ſind die Eheleute miteinander ſo vertraut, 
daß ſie gar nicht mehr der Worte bedürfen, um ſich gegenſeitig zu verſtehen. Die 
Sehnſucht der Frau hat der Dichter durch die Langeweile, die auf dieſem ein⸗ 
ſamen Haus in den Vogeſen laſtet, ausgezeichnet motiviert. Das ganze Stück 
ift, obwohl febr dramatiſch, in einem zarten, poetiſchen Ton gehalten. 

Diefe Poeſie vermiſſen wir in Le Printemps des Autres». Die Liebe einer 
noch jungen Schwiegermutter zu ihrem Schwiegerſohn iſt an ſich ein ſehr drama⸗ 
tiſcher Stoff, den der Dichter aber ziemlich ungeſchickt behandelt hat. Zum Schluß 
bleiben die beiden Eheleute allein zuſammen und verfuchen, wie in «Le Feu 
qui reprend mal» oder L' Invitation au Voyage», das Geſchehene zu vergeſſen. 

Viel wirkſamer ift der kurze Einakter Le Secret d'Arvers». Die Geſchichte 
um das berühmte Sonett bot ja dem Dichter einen Stoff, der ſeiner Auffaſſung 
des Dramas ganz entſprach. Das tiefe Gefühl des ſchüchternen Arverts wird 
von der leichtſinnigen Marie Nodier gar niht beachtet; der geſchwäͤtzige, ober; 
flächliche Fontaney vermag dagegen viel Eindruck auf ſie zu machen. Aus dieſem 
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Stück kann man am beſten erſehen, welche Stellung J. J. Bernard den Roman⸗ 
tikern gegenüber einnimmt. 

1926 erhielt der Dichter, auffallenderweiſe für ein wenig gelungenes Stück: 
«Denise Marette», den Hervieu⸗Preis. In dem kurz darauf folgenden Drama 
L' Ame en Peine» ift Lenormands Einfluß deutlich zu ſpüren. Es handelt fid) 
diesmal nicht mehr um unausgeſprochene, ungeſtandene Gefühle, ſondern um 
unbewußte. Wir ſehen einen Mann und eine Frau, die glücklich geweſen wären, 
wenn fie fih gefunden hätten, denn fie waren vom Schickſal füreinander beftimmt. 
Sie hat aber einen anderen geheiratet, und er iſt arbeitslos, führt ein einſames, 
trauriges Leben, bis er eines Tages auf der Schwelle eines Hauſes vor Kälte 
ſtirbt. In dieſem Hauſe wohnt eben die Frau, nach der er ſich immer unbewußt 
geſehnt hat und die auch unglücklich und unzufrieden gelebt hat. J. J. Bernard 
legt großen Wert auf dieſes Stück. «C'est une piece révée avec mon cœur, 
non avec mon cerveau», erklärt er. Die unheimliche Schwere des Schickſals 
fühlen zu laſſen, iſt aber eine Aufgabe, der nicht jeder gewachſen iſt. Hier meinen 
wir, daß der Dichter ſeinen Kräften zu viel zugetraut hat. Sein Verſuch, mit 
Lenormand zu wetteifern, muß als mißglückt angeſehen werden. Er beging außer⸗ 
dem den Fehler, die dem Stück zugrunde liegende Idee durch eine an der Hand⸗ 
lung unbeteiligte Perſon recht deutlich ausdrücken zu laſſen, was ja ſeiner 
eigenen dramatiſchen Auffaſſung zuwiderläuft. 

Endlich feien noch zwei von feinen letzten Stücken erwähnt: «Les Soeurs 
Guédonec», nach einer ſchon 1922 veröffentlichten Novelle, die das plötzliche 
Erwachen des Muttergefühls in den Herzen von zwei alten habgierigen Jungfern 
andeutet, und «Nationale 65, womit er feinen beiden Hauptwerken ein eben⸗ 
bürtiges Stück geliefert zu haben ſcheint. Unerwiderte Liebe und zerſchlagene 
Hoffnungen wie bei «Martine», ernüchterte Schwärmerei wie bel «L'Invitation 
au Voyage» find die Hauptmotive. 

Man möchte J. J. Bernard einen elegiſchen Dramatiker nennen. Seine 
Hauptverdienſte beruhen vor allem in der Einfachheit der gebrauchten Mittel, 
in der Exaktheit der pſychologiſchen Beobachtung, in der dramatiſchen Wirkung 
feiner von zarter Poeſie umwobenen Stücke. Er bleibt aber ein «poeta minor». 
Zum großen Dramatiker fehlt es ihm an geſtaltender, ſchöpferiſcher Kraft. 
Seine Perſonen zeichnen ſich nie durch die Schärfe ihres Geiſtes noch durch die 
Stärke ihres Willens aus, wohl durch die Tiefe ihrer Gefühle, die aber niemals 
zum Durchbruch kommen. Außerdem ſind ſie faſt immer leidend; ſie kämpfen 
niemals gegeneinander, ſie haben nur einen inneren Kampf auszufechten. Das 
Leben ſchlägt ihnen oft tiefe, nie heilende Wunden, ſie bleiben aber immer 
äußerlich Sieger. Wir haben kein Beiſpiel dafür, daß ſie durch Mord oder 
Selbſtmord zugrunde gehen. Ein Vergleich zwiſchen «Phedre» und einem Stück 
Bernards, das ungefähr denſelben Stoff behandelt, «Le Printemps des Autres», 
läßt ſofort die Grenzen des „Theaters des Schweigens“ erkennen. Dies dürfte 
erklären, warum Bernards Stücke nur auf kleinen Bühnen gegeben werden 
follen. L' Invitation au Voyage» wurde zuerſt im großen «Théâtre de l'Odéon 
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aufgeführt und ließ die Zuſchauer kalt; auf der kleinſten Pariſer Bühne, dem 
«Studio des Champs Elysées» erfreute es fid) dagegen eines dauernden Erfolges. 

Zum Schluß (ei noch bemerkt, daß der Einakter «Le Voyageur» von Denys 
Amiel gewöhnlich für das beſte Stück des „Theaters des Schweigens“ gehalten 
wird. Denys Amiel!!) ift längere Zeit Sekretär von H. Bataille geweſen, der 
ihn wohl auf die Bedeutung des indirekten Dialogs aufmerkſam gemacht hat. 
Seine Äußerungen darüber ſtimmen mit den anfangs angeführten Worten 
Bernards überein. «Garder le silence ne signifie pas se taire. Certes en société, 
les gens parlent, s'expriment jusqu'à la verbosité. Mais leurs bavardages 
peuvent étre pourtant d'un silence angoissant, s'ils se taisent précisement 
sur leurs occupations principales.» «Le Voyageur» {wurde 1923 von Baty 
aufgeführt. Wir (eben dort zwei Freunde, bie um den Beſitz einer Frau kämpfen. 
Dieſer Kampf findet in Gegenwart der Frau und unter dem Schein eines harm⸗ 
loſen Geſprächs ſtatt. Aber jede Außerung hat einen doppelten Sinn, jede Be; 
wegung iſt ein ſtrategiſches Manöver. Ein Klavier ſpielt, genau wie in «L’Invi- 
tation au Voyage», eine große Rolle. Schließlich erliegt der jüngere dem älteren. 
Dieſer Einakter iſt zweifellos ſehr hoch zu ſchätzen. Vor den Stücken Bernards 
hat er den Vorteil voraus, daß er uns gegeneinander kämpfende Menſchen 
zeigt und dadurch eine größere dramatiſche Wirkung erzielt. Die ſchwüle Atmo⸗ 
fphäre um dieſen unerbittlichen Streit iſt auch vortrefflich wiedergegeben. Schade, 
daß Amiel dem lockenden Sirenengeſang der Boulevardbühnen ſchließlich nicht 
zu widerſtehen vermochte. 


III. Henri Rene Lenormand.) 


«Je suis un homme de théátre qui s'est donné pour mission de ranimer le 
tragique sur la scéne. Mon théátre est une tentative de résurrection de la 
tragédie ou plutót un essai de réintégration des éléments tragiques de 
l’antiquite dans le drame moderne.» Diefe Erklärung Senormanb8!?) läßt 
uns ſchon erkennen, daß er zu den feltenen Theaterdichtern gehört, bie die höchſten 
Gipfel ihrer Kunſt zu erreichen bemüht find. Es wäre aber verkehrt, wenn man aus 
den angeführten Worten ſchließen wollte, daß Lenormand der einzige franzöfifche 


11) 1885 geboren. Auch ſeine, mit A. Obey zuſammen geſchriebene, heute ſchon klaſſiſche 
Tragikomödie La Souriante Mme Beudet) (1921) wird feinen Namen vor der Vergeſſenheit 
bewahren. 

12) Chronologiſche Reihenfolge feiner Bühnenwerke: 1908: «Le Soleil de l’Instincty, 1909: 
Les Possédés». 1913: «Poussière». 1918: (Terres Chaudes». 1919: «Le Temps est un Songe». 
1920: «Les Ratés». 1920: «Le Simoun». 1922: «Le Mangeur de Réves». 1922: «La Dent 
Rouge». 1924: «L'Homme et ses Fantómes». 1924: «A L'Ombre du Mal». 1925: «Le Láche». 
1926: «L'Amour Magicien». 1927: «Mixture». 1929: «L'Innocente». 1929: «Une Vie Se- 
créte». 1932: «Sortiléges». 1932: «Asie». 1932: «Les Trois Chambres». 1934: «Crépuscule 
du Théâtre». (Théâtre Complet bis jetzt 7 Bde. bei Crès). 

Lit.: Daniel Rops, Sur le Théâtre de H. R, Lenormand (Cahiers Libres) 1928, Haury⸗ 
Jaunet, H. R. Lenormand (Les Masques 3 ème volume) 1926. 

13) Revue Bleue 1928. 
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Seine Vorbilder ſind vielmehr Shakeſpeare und Calderon geweſen, und ſeine 
Stücke erinnern in keiner Weiſe an die franzöſiſche klaſſiſche Tragödie, ſondern an 
Strindberg und an Doſtojewski, die auch beide zweifellos einen ſtarken Einfluß 
auf ihn ausgeübt haben. 

Wie jeder echte Tragiker hat Lenormand eine, wenn auch keine originelle, 
peſſimiſtiſche Weltanſchauung ſeinem Werk zugrunde gelegt. Er bekennt ſich zum 
Fatalismus und zum Determinismus. Alles, was geſchieht und geſchehen wird, 
ſteht ſeit ewig in den unwiderruflichen Geſetzen des Schickſals geſchrieben. Der 
Menſch iſt nur ein Spielzeug in der Fauſt dunkler Mächte, und ſein Treiben iſt 
völlig ſinnlos. Das lehrt uns das Drama «Le Temps est un Songe». Das 
Stück ſpielt in Holland. Ein junger Mann, Nico, kehrt aus den Kolonien in ſeine 
Heimat zurück, um ſeine Braut zu heiraten. Kurz vor ihrem Wiederſehen mit 
ihm hat dieſe aber eine entſetzliche Erſcheinung gehabt: ſie hat einen Mann in 
dem Teich, neben dem Haus Nicos, ertrinken ſehen; biefer Mann war ihr 
Bräutigam ſelbſt. Sie vertraut ſich der Schweſter Nicos an, und beide ſind be⸗ 
müht, alles zu tun, um zu vermeiden, daß dieſes geträumte Unglück Wirklichkeit 
werde. Nico erklärt ihnen aber die Weisheit der Inder, deren Anhänger er 
geworden iſt. Die Zeit ſei nur eine Vorſtellung unſeres Geiſtes; Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft folgen nur in unſerer Einbildung aufeinander; in Wirklich⸗ 
keit exiſtieren ſie zugleich nebeneinander. Es ſei daher ſehr gut möglich, daß man 
ſeine Zukunft auf irgendeine Weiſe im voraus erfahre, aber dieſes Wiſſen ſei 
von keinem Nutzen, denn die Geſetze des Schickſals laſſen ſich durch menſchlichen 
Willen nicht abändern. Und Nico ſucht das Welträtſel zu löſen, indem er ſich 
unter genau denſelben Umſtänden, wie feine Braut es geahnt hatte, in dem Teich 
ertränkt. — Dem Schickſal und der eiſernen Notwendigkeit ift der Menſch voll; 
kommen ausgeliefert, denn er hat keinen freien Willen. Seine guten oder böſen 
Eigenſchaften ſind nicht ſein Werk, ſondern das Ergebnis einer erblichen Belaſtung. 
In dem Drama «Mixture» lernen wir eine Frau kennen, die zur Diebin geworden 
ift. «Croyez-vous que vous seriez de la profession si quelque chose dans votre 
père ou votre mère n'était pas incliné vers la profession?» fragt fie eine Kollegin. 
Sie felbft behandelt ihre Tochter, wie fie von ihrer Mutter behandelt worden ift; 
fie folgt demſelben pathologiſchen Drang, ihr Kind ins Unglück zu ſtürzen. 
Ebenfalls durch die Umgebung, beſonders durch die klimatiſchen Verhältniſſe 
ift das Seelenleben und die Tätigkeit des Menſchen bedingt. «Décidément, 
tout dépend des lieux et des milieux. Croire au surnaturel dans l'ile de la 
Grenouillére serait le comble de la folie ... mais au sommet du Mont St. 
Michel? .. . mais dans les Indes? . . Nous subissons effroyablement Pin- 
fluence de ce qui nous entoure.» Diefe Worte Maupaffants in feiner Novelle 
«Le Horla» könnten als Motto für viele Stücke Lenormands dienen. In «Le 
Temps est un Songe leidet Nico unter der Wirkung der grauen, feuchten, 
troſtloſen Landſchaft der Niederlande, und ſeine Lebensmüdigkeit wird dadurch 
unheilbar. L'eau est morte ici, on devient comme elle, stagnant, moisi.) 


Ein Europäer, der ſich mehrere Jahre in Afrika aufhält, gewöhnt ſich, halb un⸗ 
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bewußt, eine neue Denk⸗ und Empfindungsweiſe an. «Ce pays efface tout. 
Afrique, ca veut dire la Noire, l'Obscurcissante. Le progrès, la bonté, la 
justice méme, pour beaucoup d'entre nous, ce sont de beaux souvenirs 
d'Europe.» («A l'Ombre du Mal.)) Die Bergbewohner find abergläubifch («La 
Dent Rouge»), bie Talbewohner find oft mutlos unb niedergeſchlagen. «Nous 
subissons l'influence de ce lieu encaissé, de ces foréts qui tombent dans la 
vallée, de toutes ces lignes descendantes. Ici notre äme roule au bas de sa 
pente.» («Le Mangeur de Réves».) — Nur weil bet Menſch fih nicht kennt, glaubt 
er, daß et nad) feinem freien Willen handle. Der wichtigfte Teil feines eigenen 
Weſens bleibt ihm unbekannt. In feinem Unbewußten, hegt er Gefühle, Wünſche, 
die ihn mit Grauen erfüllen, wenn ſie durch einen äußerlichen Anlaß ins Licht 
des Bewußtſeins gerückt werden.“) Don Juan glaubt, daß er die Frauen geliebt 
hat; er ift aber unbewußt homoſexuell veranlagt. (L' Homme et ses Fantômes 
Eine Mutter glaubt, daß ſie nur das Glück ihrer Tochter will, und verſucht doch 
unbewußt, ſie ins Unglück zu ſtürzen. Tu ne l'as pas voulu, mais quelque 
chose en toi le voulait.» (Mixture .) Das Unbewußte iſt aber zugleich das 
Fruchtbare und Schöpferiſche im Menſchen; im Unbewußten liegt die Wurzel 
aller Kunſt. Der große Künſtler bekennt ſelbſt, daß eine in ihm wohnende, nicht 
klar erkannte Kraft feine Werke fchaffe. «Ce n'est pas moi qui fait ma musique. 
Je écris, mais il y a en moi quelqu'un qui dicte», erklärt der geniale Komponiſt 
Sarterre. («Une Vie Secréte».) Seine Frau zwingt ihn, über fih ſelbſt nad; 
zudenken, den moraliſchen Wert feiner Lebensweiſe zu prüfen; die Folge davon 
iſt, daß die geheimnisvolle Kraft in ihm ſofort verſiegt. Er kann nicht mehr 
komponieren. Ma femme m'a communiqué le méme fléau que le christianisme 
au monde: la conscience», klagt er. Für ben Künſtler, ja, für ben Menfchen 
überhaupt ift die Moral gefährlich. Mitleidige Gefühle können verderblich werden 
für ben Menſchen, der fie hegt. Malheur aux faibles!» («Le Mangeur de Réves».) 
«Les faibles, les convaincus, les apótres meurent les premiers.» («A l'Ombre 
du Mal».) Man ift fogar berechtigt, ben abfoluten Wert ber Moral unter Zweifel 
zu ſtellen, denn die Gerechtigkeit, die Grundlage aller Moral, eriftiert ja nur im 
Traum, nie in Wirklichkeit. «Aucun étre, méme le plus pur, méme le plus 
aimant ne peut éviter de commettre l'injustice. Il n'y a pas de justice ab- 
solue. Nous appelons justice notre passion la plus forte.» «La justice? Mais 
cela n'existe pas, la justice. C'est une idée d'homme. Une petite idée d'homme. 
14) Die Frage ift oft aufgeworfen worden, inwiefern Lenormand von Freud beeinflußt 
worden fei. Lenormand hat die Wichtigkeit der Pſychoanalyſe wiederholt betont, er war aber 
ſchon vor ſeiner Bekanntſchaft mit den Werken Freuds mit den Problemen des Unbewußten ver⸗ 
traut. Unmittelbar unter dem Einfluß Freuds ſtehen nur zwei Dramen: Le Mangeur de 
Rêves} und «L'Homme et ses Fantômes». In beiden Stücken erſcheint der Pfychiater Luc 
de Bronte, der die Menſchen über ihre eigenen Gefühle aufklärt. Lenormand meint aber, im 
Gegenſatz zu Freud, daß man die unbewußten Gefühle nicht gewaltſam in das Licht des Be⸗ 
wußtſeins bringen dürfe; denn anſtatt den Menſchen dadurch zu heilen, führe man nur ſeinen 
Untergang herbei. Jeannine erſchießt ſich, als ſie erfährt, daß ſie unbewußt den Tod ihrer 
Mutter verſchuldet habe. 
Neue Jahrbücher 1937, Heft 1 4 
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Ce n'est pas une réalité.» Dieſe Zitate find aus einem der kraftvollſten Dramen 
Lenormands entnommen: A l'Ombre du Mal». Das Stück ſpielt in Afrika. 
Ein Gouverneur, Prefailles, hat vor mehreren Jahren einen feiner Unter⸗ 
geordneten, Rougé, ohne Grund, aus grauſamem Scherz, jahrelang unbarm⸗ 
herzig gequält. Rouge bekleidet nun einen wichtigen Poſten und quält ebenfo 
grauſam ſeinen durchaus ehrlichen und anſtändigen Untergebenen Le Cormier, 
indem er ihn zwingt, gegen ſein Gewiſſen zu handeln, den Unſchuldigen zu ver⸗ 
urteilen, den Schuldigen unbeſtraft zu laſſen. Durch Zufall treffen ſich eines 
Tages Rouge und Prefailles wieder. Dieſer denkt nun mit der tiefſten Reue 
an die vergangene Zeit zurück; Nouge erklärt ihm aber, daß er den ungeahnten 
Wert der Ungerechtigkeit damals habe erkennen gelernt. Jeder, der den Kampf 
ums Leben beſtehen wolle, müſſe ungerecht handeln. «Combien vivante et 
inextinguible est l'injustice! ... Si nous sommes encore debout aprés vingt 
ans d'Afrique, d'épidémies, de trahisons, c'est que nous avons vécu tous les 
deux à l'ombre du mal.» Der zu Unrecht verurteilte Eingeborene Maelik iſt 
auch bald von der Richtigkeit dieſer neuen Lehre überzeugt; er geht auch fofort 
zur Praxis über und läßt die ihm nur freundlich geſinnte Frau Le Cormier 
enthaupten. Zu ſolchen Ergebniſſen kommt alſo der Menſch, wenn er den Sachen 
auf den Grund geht. Er ſollte lieber in der Untätigkeit warten, bis der Tag 
kommt, der ihn von ſeinen Qualen erlöſen wird, bis ihn der Tod ins Nichts zurück⸗ 
wirft. Und doch folgt jeder ſeinem inneren Trieb, und keiner verwünſcht das 
Leben, trotz allen Leiden. «Certes, il y a beaucoup à dire contre cette vie... 
et pourtant... Dieu veuille me la conserver aussi longtemps que possible 
Comme elle est, Seigneur, ni meilleure ni pire ... comme elle est.» («Le 
Simoun».) 

Dies find alfo bie Hauptgedanken, bie in Lenormands Dramen ausgeſprochen 
werden. Lenormand hätte aber keine Meiſterwerke, ſondern höchſtens leſenswerte 
Buchdramen geſchrieben, wenn es ihm vor allem auf die Darlegung einer Idee 
angekommen wäre. Denn ein ſogenanntes Ideendrama iſt eben, ſtreng ge⸗ 
nommen, ein Unding. «Le drame d'idées émoustille une heure ou deux les 
gens qui n'ont pas l'habitude de penser. C'est un voyage par train de plaisir 
sur les frontières de la philosophie», fagte einmal J. Romains !“) verächtlich. 
Durch das Beiſpiel Curels gewitzigt, beging Lenormand nicht den Fehler, ber 
Idee eine zu große Bedeutung einzuräumen. Wir finden in ſeinen Stücken 
keine breite Erörterung der Idee um der Idee willen.“) Er ift immer darauf 
bedacht, daß ſeine Stücke der dramatiſchen Wirkung nicht entbehren, und ſeine 
Abſicht iſt nicht, den Zuſchauer zu belehren, ſondern in die Tiefe der menſchlichen 
Seele einzudringen. Er iſt viel weniger Metaphyſiker und Moraliſt als Pſychologe. 


15) Im Vorwort zu «L'Armée dans la Ville». 

16) Um der Idee willen find wohl nur «Le Mangeur de Réves» und «L'Homme et ses 
Fantômes» geſchrieben worden. Sie gelten auch als ſchwache Stücke. In «Une Vie Secrète) 
und «A l’Ombre du Mal» ift die Idee dagegen wirklich Leben geworden und hemmt den Lauf 
der Handlung nicht. 
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Die Hauptperſonen ſeiner Dramen laſſen ſich in zwei entgegengeſetzte Kate⸗ 
gorien einteilen: Die Inſtinktmenſchen und die Hirnmenſchen. Die erſteren ſind 
wilde, leidenſchaftliche Naturen, ſie folgen blindlings ihren inneren Trieben 
und leben „jenſeits von Gut und Böſe“. Sie ſtellen die geſund gebliebene Menſch⸗ 
heit dar, und in ihnen wohnt eine unheimliche Kraft, die unſere Bewunderung 
abzwingt. Die Hauptvertreter dieſer Inſtinktmenſchen ſind der geniale Komponiſt 
Sarterre («La Vie Secréte»), die heißblütige Meſtizin Aieſcha («Le Simoun»), 
bie engliſche Diebin Fearon («Le Mangeur de Rêves»; « Mixture»). Lenormands 
beſonderes Intereſſe gilt aber vorzugsweiſe der anderen Gruppe, den Kranken, 
den Grüblern und Wahrheitsſuchern. Die Inſtinktmenſchen haben nur Ver⸗ 
achtung für diefe entarteten Kreaturen. «Je crève de voir se trainer ces bêtes 
malades, ces espèces de fantömes intelligents qui ne peuvent vivre ni mourir, 
ni créer ni détruire, qui pensent, qui pensent et qui ne savent méme pas ce 
qu'ils pensent», ſchimpft Fearon und kennzeichnet zugleich vortrefflich bie patho⸗ 
logiſchen Geſtalten, denen wir in jedem Stück Lenor mands begegnen. Es ſind 
alle Idealiſten, die ſich Rechenſchaft über ſich ſelbſt und die Welt geben wollen, 
und ſie können nicht eher Ruhe finden, bis ſie zu einem endgültigen Ergebnis 
gelangt ſind. Sie haben nur eine Sehnſucht: die Sehnſucht nach eindeutiger, 
vernunftgemäßer Wahrheit. Die Liebe iſt für ſie keine Leidenſchaft, der ſie ſich 
ganz hingeben, um alles andere zu vergeſſen. Sie lieben nur, inſofern fie das Rätſel 
des geliebten Menſchen löfen wollen. Sie haben kein Herz und auch keinen Willen 
mehr. Der Zweifel nagt ununterbrochen an ihnen, ſie ſind ewig unruhig, be⸗ 
ängſtigt und vermögen niemals zu handeln. Sie können nicht aufhören über 
alles nachzugrübeln, obwohl fie ſich ihrer Ohnmacht voll bewußt find. «Je ne 
me tourmente pas, je m' analyse .. C'est tout à fait maladif de se ronger 
ainsi, je le sais bien, . . mais il ne suffit pas de voir son mal pour le guérir.» 
(«Les Ratés».) Unvergeßlich vor allen anderen bleibt die Geſtalt Laurencys. 
(«Le Simoun.») «45 ans, usé, alourdi par l'existence subtropicale. Ses manieres 
hésitantes, sa voix sans timbre, revélent une volonté brisée. On le devine 
conscient de sa propre faiblesse.» Er weiß, daß er von feiner Mätreſſe Aieſcha 
betrogen und verachtet wird, vermag aber nicht, fid) von ihr zu trennen, denn ihr 
Weſen bleibt für ihn noch ein Rätſel, das er entziffern möchte. Später, als er 
entdeckt, daß er ſeine eigene Tochter begehrt, will er Selbſtmord verüben und 
bringt doch die dazu nötige Kraft nicht auf. Er iſt feige, genau wie Lui (Les 
Rates») oder Jacques («Le Láche»). Dieſer ift ein Maler und war zuerſt ein 
Inſtinktmenſch, wie jeder Künſtler. Beim Kriegsausbruch folgt er nur dem 
Selbſterhaltungstrieb und flüchtet in die Schweiz; er ſtellt ſich krank und lebt 
in einem Sanatorium. Anfangs läßt er ſich durch die verächtlichen Blicke oder 
beleidigenden Außerungen der Inſaſſen nicht ſtören. Er wird aber nach und nach 
gezwungen in ſich zu gehen und zu prüfen, ob er recht gehandelt habe. Er ſucht nach 
Gründen, um ſeine Tat in ſeinen eigenen Augen zu rechtfertigen. La guerre 
est une démence, une monstruosite. Philosophiquement, l'homme a raison 
de s'y soustraire, mais il n'est pas assez fort pour avoir raison contre la 

4* 
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multitude. S’il refuse de la suivre dans ses aberrations, sa conscience devient 
malade, il dégénère.» Dieſe Wahrheit leuchtet ihm zu ſpät ein; er wird gez 
zwungen zu handeln, um ſein Leben zu retten, ſcheitert kläglich und wird er⸗ 
ſchoſſen. 

Lenormands Helden (oder vielmehr Nicht-Helden) verhalten ſich immer 
paſſiv, denn jede Widerſtandskraft iſt in ihnen erloſchen. Der dramatiſche Konflikt 
in ſeinen Dramen kann daher nicht aus dem Zuſammenſtoß zweier entgegen⸗ 
geſetzter Willen entſpringen. Wir erleben keine Kriſe, keinen entſcheidenden Augen⸗ 
blick, wo die bis zum äußerſten getriebenen Leidenſchaften ſich entladen und ein 
verhängnisvolles Ende heraufbeſchwören müſſen, keinen Kampf zwiſchen dem 
Schickſal und dem fih, wenn auch hoffnungslos, wehrenden Menſchen. “) 
Anſtatt eines Konflikts, eines Kampfes, zeigt uns Lenormand den langſamen 
Untergang von Menſchen, die allmählich einer geheimnisvollen Gewalt er⸗ 
liegen, gegen die fie fih machtlos fühlen. Vous savez comment il arrive qu'un 
homme degringole d'échelon en échelon, sans pouvoir remonter jamais»; 
in diefen Worten aus «Les Rates» ift die Handlung von faft allen Dramen Lenor⸗ 
mands am knappſten und prágnanfeften zuſammengefaßt. In «Les Rates» 
z. B. ſehen wir einen Schriftſteller und eine Schauſpielerin, die ſehr raſch ihre 
Hoffnungen auf Erfolg und Ruhm aufgeben müffen. Sie verſuchen durch gegen⸗ 
ſeitige Liebe ihre Not zu lindern, ſinken aber ins materielle und moraliſche Elend 
immer tiefer hinab. Manchmal erblicken ſie einen Ausweg, haben aber dann 
nicht die Kraft, einen mutigen Entſchluß zu faſſen. Sie proſtituiert ſich, er betrinkt 
ſich und weiß ſich ſchließlich nicht anders zu helfen, als indem er die Frau und ſich 
ſelbſt erſchießt. 

Ein langſamer Verfall mit grauſamem Ende, Mord oder Selbſtmord, das 
iſt der Stoff, den Lenormand immer wieder mit Vorliebe behandelt. Dafür 
mußte er auf die übliche Einteilung in Akte verzichten. Faſt alle ſeine Dramen 
ſind, nach dem Muſter Shakeſpeares und Calderons, aus kurzen, raſch auf⸗ 
einander folgenden Bildern zuſammengeſetzt. Die Kritik hat verſchiedene Ein⸗ 
wände gegen die Richtigkeit dieſes Verfahrens gebracht. Es würde vor allem 
dem Dramatiker nicht erlauben, die feinſten Gefühle zu zergliedern. Auf dieſen 
Vorwurf gab Lenormand in Le Läche» eine Antwort, als er den deutſchen 
Profeſſor, dem Jacques ſeine Seelenzuſtände auseinanderſetzen will, ſagen 


17) Keine ſeiner Geſtalten könnte wie der alte Clotald in Calderons Drama „Das Leben, 
ein Traum“ ausrufen: 
„Wohl kennt das Schickſal jeden Pfad und weiß 
Zu treffen alle, die es ſucht, ſelbſt 
Im Dickicht des Gebirges, doch däucht mich, iſt's 
Nicht recht, verzagend ihm ſich hinzugeben.“ 


Als einzige Ausnahme könnte man den «vérificateur» im «Simouny erwähnen. Er verſucht 
zu kämpfen; ſein Kampf beſteht aber darin, daß er gewiſſe Formeln nach der Cousſchen Methode 
auswendig lernt; ſein Wille iſt rein mechaniſch, keine freie Tat, kein Ausdruck einer ſtarken 
Perſönlichkeit. 
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läßt: «Je ne suis pas un romancier, pour vous suivre dans ces complexités.»!5) 
Als echter Theaterdichter hat er immer erkannt, daß die Handlung fortſchreiten 
und nie erlahmen darf. Da ſeine Charaktere aber nie oder wenig handeln, 
war es ihm nur durch die Reihenfolge der Bilder möglich, eine dramatiſche 
Wirkung zu erzielen. In jedem Blick ſollen wir eine Steigerung beobachten, 
der Druck des Schickſals ſoll immer ſchwerer laſten und der Höhepunkt des Dramas 
erft in der letzten Szene erreicht werden.!) 

Das Schickſal, als einzige handelnde Kraft, ſoll dem Zuſchauer immer gegen⸗ 
wärtig bleiben. Aus dieſem Grund, und nicht etwa aus romantiſcher Vorliebe 
für Lokalfarbe, legt Lenormand immer großen Wert auf die Wiedergabe der 
Atmoſphäre. Als Rahmen für feine Dramen nimmt er beſtimmte, ihm verz 
traute Landſchaften: die ſumpfige Ebene Flanderns oder Hollands, mit ihrem 
toten Waſſer, ihrem grauen, nebligen Himmel; die afrikaniſche Wüſte, mit 
ihrer erſchreckenden Eintönigkeit, ihrer glutvollen Hitze und ihren Sandſtür men; 
die hohen Berge, mit ihrer grauenerregenden Stille, ihren unheimlichen Er⸗ 
ſcheinungen. Auch die verſchiedenen Kundgebungen des Unbewußten oder des 
Jenſeits, wie Träume, Erſcheinungen, Geſpenſter, Tiſchrücken uſw., die in Lenor⸗ 
mands Dramen ſo oft vorkommen, ſind als Ausdruck der Macht des Schickſals 
bedacht. Hier muß aber der Regiſſeur dem Dichter zu Hilfe kommen; das erklärt, 
warum die beſten franzöſiſchen Regiſſeure: Gemier, Baty, Pitoeff, die Stücke 
Lenormands immer mit der größten Sorgfalt inſzeniert haben. Für Lenormand 
gilt dasſelbe wie für J. J. Bernard: man muß der Aufführung ſeiner Stücke 
beiwohnen, wenn man ſie gerecht würdigen will. 

Wie J. J. Bernard iſt auch Lenormand von der Unzulänglichkeit der Sprache 
überzeugt, um die unendlichen Nuancen der Empfindungen genau auszudrücken. 
«Assez forts pour paralyser un artiste, les mots sont incapables d’exprimer 
une réalité», heißt es in «Une Vie Secréte». Als Laurency die Leiche feiner 
Tochter erblickt, fpricht er kein Wort; nur durch bie Kunſt des Schaufpielers 
ſoll ausgedrückt werden, wie ſein anfängliches Entſetzen allmählich einem Gefühl 
der Erleichterung Platz macht. Und doch kann man Lenormand nicht zu den 
Vertretern des „Theaters des Schweigens“ zählen. Seine Helden ſprechen ihre 
Gefühle meiſtens ſelbſt aus und finden manchmal ſehr ſchöne Worte dafür; 
z. B. wenn Nico ſeine Sehnſucht nach dem Waſſer ſeinem vertrauten Diener 
verftändlich machen will: Au début, je n'aimais pas l'eau d'ici. Je la trouvais 
fangeuse, immobile, répugnante. Mais depuis, je l'ai beaucoup regardee, j'ai 
passé des heures tout seul penché au dessus d'elle ... et je me suis mis à 
l'aimer. Il y a des mares noires au pied des vieux remparts ... on dirait 

18) Es ift oft, wohl zu Unrecht, behauptet worden, Lenormand (ei ein auf der Bühne ver; 
irrter Romanſchriftſteller. Seine Novellenbände «Le Penseur et la Crétine) (1920) und 
«L'Armée Secrete) (1926) follen jedenfalls nicht unerwähnt bleiben. In «L'Armée Secretey 
behandelt er denſelben Stoff wie in «Le Lächey. 

19) Wenn der Dichter aber ausnahms weiſe keinen Verfall ſchildern will, bleibt er dem 
klaſſiſchen Muſter treu. «Une Vie Secretey und «A l'Ombre du Mal» find in 3 Akte eingeteilt; 
im letzteren Stück iſt ſogar die Regel der drei Einheiten ſtreng beobachtet. 
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des yeux fixes qui possedent la vérité. Quant à l'eau du grand étang, je 
ne sais pourquoi, elle me rappelle Romée . .. Elle a des passions, des colères 
contenues comme celles de Romée ... Parfois elle frissonne tout à coup 
par places, sans qu'on sache pourquoi ... Eh bien, quand Romée éprouve 
une surprise ou une contrariété qu'elle veut dissimuler, une de ses joues 
se met à trembler comme l'eau ... Cet étang parait clair, il ne l'est pas. 
Sous la surface où se reflète le ciel, il y a tout un monde obscur, impénétrable. 
Quand on regarde Romée dans les yeux, c'est la méme chose . . . Leur clarté 
n'est qu'à la surface ... En dessous, il y a la méme ombre, le méme froid 
mystérieux ... C'est singulier, cette ressemblance ... Je lui en ai parlé 
un jour, elle n'a pas compris ... Pendant longtemps j'ai cru qu'elle seule 
pouvait me donner l'apaisement, la certitude. A présent je me demande 
si la vérité n'est pas au fond de l'eau, tout au fond ... sous la vase.» 

Lenormand wird nie ein populärer, gefeierter Dichter fein. Dafür ift der 
Geſamteindruck, den ſeine Stücke hinterlaſſen, zu trübe, zu niederdrückend. 
Aber auf das zeitgenöſſiſche franzöſiſche Theater, beſonders auf die Dramatiker 
um Gaſton Baty: J. J. Bernard, Gantillon, J. V. Pellerin uſw., hat er 
einen großen Einfluß ausgeübt. Bezeichnend iſt, daß er 1926 zum Vorſitzenden 
des neugegründeten, allerdings kurzlebigen «Theätre des Jeunes Auteurs» 
gewählt wurde. In feinem letzten Stück, «Crepuscule du theätre», beurteilt er 
die Zukunft des Theaters ziemlich peſſimiſtiſch und beſchwört das Publikum, ſich 
von der Kunſt nicht ganz abzuwenden. Solange er uns aber mit neuen Meiſter⸗ 
werken beſchenkt, beſteht kein Grund, an dem franzöſiſchen Theater zu verz 
zweifeln. 

IV. Paul Raynal.) 


In einer Zeit, wo alle Schriftſteller, auch die beſten, durch unbeſcheidene 
Reklame ſtändig von ſich reden laſſen, bildet Paul Raynal eine ſeltene, hoch⸗ 
zuſchätzende Ausnahme. Diefer durch fein Kriegsſtück «Le Tombeau sous l'Arc 
de Triomphe» in der ganzen Welt berühmt gewordene Dichter verachtet ben 
lauten Ruhm. Anſtatt jede Woche ſeine geringſten Pläne und Abſichten einem 
Pariſer Journaliſten mitzuteilen, lebt er zurückgezogen in der Stille der Provinz. 
Anſtatt ſeinen Ruhm auszumünzen, bringt er erſt ein neues Stück auf die 
Bühne, wenn er glaubt, daß er etwas zu ſagen habe. Während ein Sacha 
Guitry ſchon mehr als 100 Luſtſpiele, Vaudevilles, Operetten uſw. geſchrieben 
hat, umfaßt das ganze dramatiſche Schaffen Raynals bis jetzt nur vier Stücke. 
Jene aber verrauſchen bald, dieſe ſind von bleibendem Wert. 

Paul Gavault verhalf Raynal zu feinem erſten Erfolg, indem er «Le Maitre 
de son Cœur» 1920 im «Théâtre de l'Odéon» aufführte. In dieſem Stück zählt 
jeder der drei Träger der Handlung nicht mehr als 25 Jahre. Simon ift in die 

20) Chronologiſche Reihenfolge feiner Bühnenwerke: 1920: «Le Maitre de son coeur», 
1924: «Le Tombeau sous l'arc de Triomphe», 1932: «Au Soleil de l'Instinct), 1933: «La 


Franceriey. Diefe Stücke find in der Petite Illustration théâtrale und bei Stock erſchienen. 
Lit.: Bis jetzt keine. Raynal ift auffallenderweiſe nicht einmal im ſechsbaͤnd. Larouſſe erwähnt. 
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ſchoͤne Witwe Alice ſterblich verliebt und erfreut ſich ihrer keimenden Gegen⸗ 
liebe. In ſeinem unermeßlichen Glück gedenkt er aber noch der Freundſchaft, die 
ihn mit Henri bindet, und ſingt ſeiner Mätreſſe ein Loblied auf dieſen unvergleich⸗ 
lichen Freund. Er erweckt dadurch ungeſchickterweiſe die Neugierde der gefall⸗ 
ſüchtigen Frau, die nun keine Ruhe hat, bis ſie den ſtolzen, ſelbſtbewußten 
Henri zu Fall bringt. Dies Vorhaben gelingt ihr aber nicht. Henri heißt mit Recht 
«Le maître de son cœur»; er unterdrückt feine Gefühle und läßt fid) nicht 
verführen. Die beſiegte, nun von tiefer Liebe ergriffene Alice fügt ſich in 
ſeinen Willen: ſie kehrt zu Simon zurück. Als ſie aber aus einer unvorſich⸗ 
tigen Außerung Henris erfährt, daß fie von ihm geliebt wird, kann fie ihre 
innigſten Gefühle nicht länger verheimlichen. Simon, der entſetzt zuhören 
muß, glaubt, daß er von den ihm teuerſten Menſchen verraten worden iſt, und 
erſchießt ſich. Das Stück iſt nicht ohne Fehler. Die Expoſition wirkt ungelenkig, 
da der Dichter ſich einer früheren Geliebten Henris bedient, die dann nicht 
mehr in den Lauf der Handlung eingreift. Und der Selbſtmord Simons am 
Schluß bleibt ganz unmotiviert. Denn es iſt kein Zweifel darüber, daß er durch 
den angeblichen Verrat feines Freundes viel mehr als durch die Enttäuſchung 
feiner Liebe dazu getrieben wird. Wie kann er aber, ohne ein Wort der Erklarung, 
den Glauben an ſeinen Buſenfreund ſo plötzlich verlieren? Trotz dieſer Schwachen 
iſt das Erſtlingswerk Raynals ſehr dramatiſch und kann heute ſchon als klaſſiſch 
betrachtet werden. Die ſchöne Männlichkeit des Helden ſteht in ſchroffem Gegenſatz 
zu der Würdeloſigkeit der Wüſtlinge, die in den Dramen der Vorkriegszeit ſo 
zahlreich vertreten waren. 

In «Au Soleil de l'Instinct» behandelt der Dichter abermals den Konflikt 
zwiſchen Freundſchaft und Liebe. Brigitte fühlt ihre Liebe zu Rémy erkalten 
und hat auf deſſen Bruder, Alban, ein Auge. Als ſie aber von dieſem erfährt, 
daß dieſer Wechſel ihrem früheren Geliebten nicht unerwünſcht kommt, iſt ſie 
tief gekränkt. Sie verhöhnt Alban und verſucht die innige zwiſchen den beiden 
Brüdern beſtehende Freundſchaft zu zerſtören. Sie muß für dieſen Frevel furchtbar 
büßen. Alban nimmt an ihr Rache, indem er ihre Liebe zurückerobert und ſie 
dann unbarmherzig von fih abſtößt. Sie erlangt ſchließlich ihren Pardon, 
muß aber die beiden Arm in Arm vereinten Brüder auf Nimmerwiederſehen 
verlaſſen. Der Kampf iſt hier noch viel dramatiſcher als in Le Maitre de son 
Coeur». Auch dieſes Mal unterliegt die Frau, fie erweiſt fid) aber als gefährlicher, 
ebenbürtiger Gegner. Ausnahmsweiſe zeigt uns hier der Dichter einen Mann, 
der ganz in dem Dienſt ſeiner Leidenſchaft ſteht: das Rachegefühl iſt für Albans 
Handlungsweiſe allein maßgebend, ſo daß Remy zum Schluß ausrufen kann: 
«Serons nous toujours des barbares? ... Joie de tuer, joie de périr. Vous 
ne poussez que les cris de l'instinct. Je suis ici la seule voix humaine.» 
Inſofern ift der Titel des Stückes gerechtfertigt. Er kann aber nur dann ganz 
befriedigen, wenn man berüdfichtigt, daß Raynal unter «instinct» nur eine 
unwiderſtehliche, elementare, aber keine unbewußte Kraft verſteht. Der Rache⸗ 
plan Albans z. B. ift die Frucht einer ſehr reif lichen Überlegung. «On ne peut 
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passer du mépris à l'amour. Mais de la haine, on y passe trés bien, Et l'on 
passe assez bien du mépris à la haine.» So fpricht fein dem Inſtinkt ganz 
ergebener Barbar, fondern nur ein guter Kenner ber «Carte du Tendre». 

Den beiden bisher erwähnten pſychologiſchen Tragödien ſtehen zwei Kriegs- 
ſtücke gegenüber: Le Tombeau sous l'Arc de Triomphe» und «La Francerie». 
Sie ſind ebenfalls in drei Akte eingeteilt (der zweite Akt beſteht immer aus einer 
einzigen langen Szene) und benötigen auch nicht mehr als drei Perſonen (jedes⸗ 
mal zwei Männer und eine Frau). In «Le Tombeau sous l'Arc de Triomphe», 
ſeinem zweiten Stück, hat Raynal ſchon die Vollendung ſeiner Kunſt erreicht. 
In einer Herbſtnacht 1915 kommt ein von ſeiner Braut und ſeinem Vater ſehn⸗ 
ſüchtig erwarteter Soldat zum erſtenmal ſeit 14 Monaten auf Urlaub. Er 
darf nur vier Stunden bleiben, aber dieſe kurze Zeit genügt ihm, um zwei Siege 
zu erringen: den einen gegen ſeine an ſich ſelbſt zweifelnde, für die Grauſamkeit 
einer langen Trennung zu ſchwache Braut; den anderen gegen ſeinen ſich an 
ein ſanftes, bequemes Leben gewöhnenden, verjährte Rechte anmaßenden, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Vater. Als er beim Morgengrauen von ihnen Abſchied nimmt, um 
einem ſicheren Tod entgegenzugehen, hat er den ſinkenden Mut der einen wieder 
geſtärkt und den anderen aus ſeinem heilloſen Schlummer herausgeriſſen. 
Je t'aime) und «Reste vivant» find die dankbaren Worte, die ihm zuletzt noch 
zugerufen werden. Es iſt heute kaum begreiflich, daß dieſes Stück 1924 erſt nach 
einem heftigen Preſſefeldzug Antoines und dem perſönlichen Eingreifen des 
Miniſters Léon Bérard geſpielt werden konnte und daß es bei den erſten Auf⸗ 
führungen von den empörten Zuſchauern ausgepfiffen wurde. Man ergriff 
Partei für den Vater gegen den Soldaten und der Dichter wurde des Mangels 
an Patriotismus angeklagt. Raynal hat allerdings nicht den üblichen kriegs⸗ 
begeiſterten «brave petit poilu», ſondern den pflichtbewußten Frontkampfer 
verherrlichen wollen. Sein Soldat ſetzt alle ſeine Krafte und ſein Leben für die 
Verteidigung ſeines Landes und ſeiner Kultur ein; er iſt aber kein rach⸗ und 
blutdürſtiger, verblendeter Fanatiker, und die Greuel des Krieges entgehen ihm 
nicht. «La guerre est absurde, plus ridicule encore que furieuse . . . la guerre 
a perdu son prestige. Je ne la crains pas et je l'abhorre, je la fais et je la 
méprise. 21) Diefer Ernſt, der mit pazifiſtiſchen Tendenzen durchaus nicht zu verz 
wechſeln iſt, war zu neu für ein von einer den Patriotismus verkitſchenden Preſſe 
verdorbenes Publikum. Über den Streit um politiſche Ideen vergaß man den 
künſtleriſchen Wert des Stückes. Heute wird weder ſeine große dramatiſche Wir⸗ 
kung noch die hiſtoriſche und pſychologiſche Wahrheit der Charaktere beſtritten. ?) 
Man iſt ſich im allgemeinen darüber einig, daß es das beſte Stück über den Krieg iſt. 

21) Gegen die Greiſe hatte Raynal ungefähr dieſelben Anklagen erhoben wie Fichte in der 
14. Rede an die Deutſche Nation und ihnen Selbſtſucht und Feindſeligkeit gegen allen Fort⸗ 
ſchritt vorgeworfen. Er wurde daran erinnert, daß man wohl an beſiegten, doch nicht an ſieg⸗ 
reichen Greiſen Kritik üben darf. 

22) Man vergleiche z. B. den Vater mit dem unvergeßlichen Théodule in «Mars ou la 


guerre jugée» von Alain und die (katholiſche) Braut mit Emilie in dem das Leben des heiligen 
Alexis behandelnden Stück von Ghéon «Le Pauvre sous l’Escalier) (1920). 
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An «Le Tombeau sous l'Arc de Triomphe» reicht jedenfalls «La Francerie» 
nicht heran. Das Stück ſpielt in beſetztem franzöſiſchem Gebiet zwiſchen dem 
s. und dem 9. September 1914. Zwei Franzoſen, ber r6jährige Paulou und 
Frau Douviſis disputieren mit einem deutſchen Fürſten. Im erſten Akt glauben 
die Franzoſen an ihre Niederlage, im zweiten Akt glauben ſie an ihren Sieg, 
im dritten Akt ſteht dieſer Sieg feſt. Die wahre Handlung bildet im Hintergrund 
die Marneſchlacht. Der Grundgedanke dieſes von einem ſtarken patriotiſchen 
Gefühl beſeelten Stücks wird von Paulou ausgeſprochen: «La patrie de France 
a l'honneur d' etre une âme et sur elle la mort ne saurait prévaloir.» Raynal 
hat aber Frankreich nicht auf Koſten Deutſchlands verherrlichen wollen. Den 
dritten Akt hat er der deutſchen Nation gewidmet «dont tout l'honneur est 
ici respecté». Auch in der Leidenſchaft des Kampfes verweigern die Franzoſen 
dem Gegner niemals ihre Achtung. Er ſelbſt, als er glaubt, Sieger zu ſein, 
erklärt: «Il n'y a que du respect autour des vaincus.» Raynal ift ferner immer 
bemüht, fih keine Ungerechtigkeit zuſchulden kommen zu laffen. Er hütet ſich, 
die heikle Kriegsſchuldfrage zugunſten eines der beiden Völker zu entſcheiden. 
«Aucun peuple n'est responsable de la guerre, aucun gouvernement n’en 
est innocent.) «Personne n'est tout à fait coupable de la guerre et personne 
n’en est tout à fait innocent.) Schließlich ſpricht er den Wunſch aus, daß die 
gemeinſamen Kriegserinnerungen, anſtatt aufs neue den Haß zu entfachen, 
die Grundlage für eine zukünftige Freundſchaft zwiſchen beiden Völkern bilden 
werden. De la fidelite aux souvenirs pareils, aux souvenirs communs, 
montera l’amitie future.) Es iſt dem Dichter trotz manchen geſchickten Ver⸗ 
ſuchen leider nicht gelungen, dieſes Konverſationsſtück dramatiſch zu geſtalten. 
Der Kampf bleibt ohne Spannung. Außerdem ſind die Charaktere nicht ſehr 
feſſelnd. Frau Douviſis iſt ziemlich unbedeutend; der deutſche Fürſt unterliegt 
zu leicht gegen Paulou, dem wir, angeſichts ſeines zarten Alters, nur mit großer 
Mühe eine ſo außerordentliche, allſeitige Begabung zutrauen können. Man 
muß lediglich den Dichter dafür loben, daß er nicht zu einer naheliegenden Liebes⸗ 
geſchichte zurückgriff, um den Erfolg ſeines Stückes zu ſichern. 

«Mon théátre est une tentative de résurrection de la tragédie.» Mit wie⸗ 
viel mehr Recht als Lenormand könnte Raynal das von fid) behaupten! Gr ift 
der einzige moderne Dichter, deſſen Werke an die klaſſiſche franzöſiſche Tragödie 
erinnern. Es kommt ihm ausſchließlich auf die Dramatiſierung pſychologiſcher 
Konflikte an. Im Gegenſatz zu den Dramatikern der Vorkriegszeit meidet er 
ſtreng jeden Realismus. Seine Perſonen gehören der höheren Schicht der Geſell⸗ 
(daft an; aber nur damit die Löſung des ſeeliſchen Konflikts von keinem materiellen 
Umſtand abhängig gemacht werde. Sie leben in einer abſtrakten, den Zufällig⸗ 
keiten des alltäglichen Lebens entrückten Welt und haben daher oft, über ihre 
Individualität hinaus, einen ſymboliſchen Wert. In Le Tombeau sous l'Arc 
de Triomphe» ſpricht der Soldat (der bezeichnenderweiſe keinen anderen Namen 
trägt) nicht nur in ſeinem Namen, ſondern im Namen aller ſeiner Kameraden. 
Er ift der Frontkämpfer ſchlechthin. Je suis la Jeunesse de France, l'immortelle 
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et salvatrice Jeunesse ...», ruft er ſelbſt aus. In «Au Soleil de l'Instinct» 
wird Brigitte ſogar zur Vertreterin ihres Geſchlechtes, ſie iſt das Ewig⸗Weib⸗ 
liche. «Sa voix s'est faite soudain mystérieuse, comme si ce n'était plus 
Brigitte maintenant qui parlát pour Alban seul, comme si une femme entre 
toutes les femmes confiait les secrets de toutes et leurs volontés à tous les 
hommes en un homme.» 

Raynalds Helden find oft mit den Helden Corneilles verglichen worden, und 
jeder von ihnen könnte in der Tat, wie Auguſte behaupten: «Je suis maitre de 
moi comme de l'univers.» Sie zeichnen ſich durch ihren ſtarken Willen und die 
ruhige Klarheit ihres Geiſtes aus. Sie ſind alle, in jeder Hinſicht, hervorragende 
Perſönlichkeiten, «des princes dans la vie, de ceux que la nature elle-même a 
pris soin de couronner avec une predilection maternelle, de ces grands seig- 
neurs faits par Dieu.» («Le Tombeau».) Sie fühlen fid) frei, durch keine dunklen 
Leidenſchaften gehemmt. Ihr Selbſtbewußtſein, ihr Stolz artet aber nie in Selbſt⸗ 
gefälligkeit oder in Prahlerei aus. Der Soldat, den man ſo oft des Hochmuts 
beſchuldigt hat, erſtarrt nicht in ſeinem Heldentum wie Horace. Am Schluß 
des zweiten Aktes iſt er nur ein armer, verzweifelter, weinender Menſch. Der 
Stolz kennzeichnet ebenfalls die Frauen, die der Dichter ſeinen Helden gegenüber⸗ 
ſtellt. Sie beſitzen im höchſten Grade alle Tugenden ihres Geſchlechts, können 
aber zu keiner wahren Freiheit gelangen, denn der Inſtinkt iſt in ihnen noch zu 
mächtig. Sie brauchen die Hilfe des Mannes, um ſich bis zur heroiſchen Tat 
zu erheben. Im Kampfe gegen den Mann müſſen ſie unterliegen. Raynal läßt 
nicht das Pflichtgefühl, ſondern die Freundfchaft??) über die Liebe ſiegen. Der 
Kampf endet, wie bei Corneille, meiſtens mit Verſöhnung. Der Selbſtmord 
Simons bleibt eine Ausnahme. 

In den Tragödien Raynals herrſcht «Sire le Mot» unumſchränkt. Trotz 
der treffenden Bemerkung Corneilles in feinen «Discours»: «Il y a cette diffé- 
rence entre le poéte dramatique et l'orateur que celui-ci peut étaler son 
art et le rendre remarquable avec pleine liberté et que l'autre doit le cacher 
avec soin, parce que ce n'est jamais lui qui parle et que ceux qu'il fait parler 
ne sont pas des orateurs», faf Raynal aus allen feinen Perſonen begabte 
Redner gemacht. Sie fprechen alle eine febr ſchöne bildreiche Sprache. Hören 
wir z. B. den Soldaten, als er fein Glas zu Ehren feiner toten Kameraden 
erhebt: «Je bois à eux et tout à coup, je ne sais plus, une pitié plus que 
religieuse traversant et transfigurant mon émotion fraternelle, si ce que 
j'éléve au bout de mes doigts, c'est une coupe ou un calice et, comme dans 
le miracle catholique, si je vais boire le vin donné par les chéres terres mater- 

23) Aline in «Le Maitre de son Cœur» erkennt ſelbſt die Überlegenheit dieſes ihr unbe⸗ 
kannten Gefühls über die Liebe: «L'amour ne vaut que par la qualité des amants. Dans 
des cœurs vulgaires il peut être médiocre. Mais je crois comprendre que l'amitié a sa 
beauté à elle. Si des humbles la possèdent, elle leur prête sa grandeur.» Auch in ben Kriegs; 
ſtücken wird die Freundſchaft verherrlicht. «C'est une chose exquise, entre deux hommes, 


de sentir tout à coup l'amitié qui naît, pénétrante comme un amour), erklärt der Soldat. 
In «La Francerie) wird die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Deutſchland erfehnt. 
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nelles ou le sang sacré dont ils les ont baignées en les protégeant.» Sie ſprechen 
manchmal nicht nur ihre Gefühle, fondern auch die Bemerkungen des Dichters 
über dieſe Gefühle aus. Oder hat je eine Frau, als die Liebe zum erſtenmal 
ihr Herz ergriff, wie Aline ausgerufen: «Ah! la minute émouvante! Et combien 
on la chérit! Comme on tressaille jusqu'au fond de l’äme en songeant qu'elle 
sera éternelle et que nous ne la reverrons pas!»? Den Gegenfaß zwiſchen den 
lyriſchen Ergüſſen und bem dramatiſchen Dialog verfucht der Dichter durch 
geſchickte Bemerkungen zu ſchwächen. Nach einer beſonders ſchönen Rede 
gratulieren ſich Aline und Henri: «Voilä une belle phrase!» «Vous parlez 
d'une facon épatante.» Aude ruft begeiſtert aus: «Voilà ces phrases chato- 
yantes, ces diaprures ...» Die vielen lyriſchen Einlagen hemmen aber ben 
Lauf der Handlung und müſſen bei einer Aufführung zum Teil wegfallen. 
Im ganzen iſt der von ſchwülſtigem Pathos auch nicht immer freie Stil Raynals 
undramatiſch und ſtellt an die Schauſpieler ſehr hohe Anforderungen. Aus 
dieſem Grund eignen ſich ſeine Tragödien beſſer für die Lektüre als für die Bühnen⸗ 
aufführ ung. 

Den Ruhm, als erſter an die Tradition der pſychologiſchen Tragödie des 
XVII. Jahrh. wieder angeknüpft zu haben, darf aber Raynal für ſich in Anſpruch 
nehmen; außerdem hat er das beſte Kriegsſtück geſchrieben.“) Seine Tragödien 
haben ſich trotz dem Widerſtand des Publikums und der Kritik heute durchgeſetzt 
und werden der Nachwelt erhalten bleiben, während die einſt ſo gefeierten 
Stücke feines Nachahmers und Freundes Gétalbp?5) jetzt (jon in Vergeſſen⸗ 
heit geraten ſind. 


Um die Toleranz Thomas Mores (1478-1535). 
Von 
Franz Groſſe. 


Ehe Thomas More, der berühmte Verfaſſer der Utopia, auf dem Schafott 
den tödlichen Streich empfing, hatte er die umſtehende Menge zu Zeugen an⸗ 
gerufen, daß er im und für den Glauben der katholiſchen Kirche ſein Leben laſſe. 
Vierhundert Jahre nach ſeinem Tod iſt More mit ſeiner Heiligſprechung die 
höchſte Ehre dieſer Kirche zuteil geworden. Die katholiſche Kirche hat viele fromme 
und für ſie bedeutende Männer in die Gemeinſchaft ihrer Heiligen aufgenommen; 
aber wohl feltener geſchah es, daß fie eine Perſönlichkeit zur Ehre der Altaͤre erhob, 
die von ihren Gegnern ebenſo fanatiſch als Vorkämpfer gefeiert wurde. Schon 
frühzeitig hatte ſich die Wertung Mores in zwei getrennten Lagern vollzogen, 
die — nur zu häufig zu Extremen greifend — einer einſeitigen und fanatiſchen 
Deutung des Lebenswerkes Mores Vorſchub leiſtete. 

Wir ſtehen der Tatſache gegenüber, daß More in den Mußeſtunden einer poli⸗ 


24) Die anderen franzöſiſchen Kriegsſtücke — Curels berühmtes Drama «Terre Inhumainey 
nicht ausgenommen — ſind ſehr ſchwach. 25) 1885 geboren. 
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tiſchen Geſandtſchaft eine Schrift begann, die feinen Namen über ganz Europa 
tragen ſollte. In dieſem Buch, das er Utopia nannte, wurde von ihm ein Tole⸗ 
ranzideal vorgetragen, das nicht nur dem feſtumſchriebenen Bekenntnis der 
katholiſchen Religion widerſprach, ſondern von ſeinem Verkünder ſpäter in der 
Praxis mit gewiſſen Abſtrichen verworfen wurde. So glaubte man, in More den 
Reaktionär, den Mann des zwiefachen Glaubens zu ſehen, der eifernd gegen den 
Geiſt ſeines Raphael zu Felde zog. Dieſe Anklagen ſind nicht unwiderſprochen ge⸗ 
blieben. R. W. Chambers!) zeigt, daß wir es auf keinen Fall mit einem granz 
ſamen Ketzerrichter zu tun haben, der ſeine Kanzlerſchaft dazu benutzte, den Flam⸗ 
men in Smithfield neue Nahrung zu geben. Die beſonders im XVII. Jahrh. 
aufgenommenen und ſpäter oft nacherzählten Berichte über angebliche illegale 
Gewalttaten Mores gegen Häretiker werden als böswillige Verleumdung und 
haltloſes Geſchwätz abgetan und die während ſeiner Amtszeit über Ketzer ge⸗ 
fällten Todesurteile auf drei reduziert. Im übrigen ſei nicht More, ſondern der 
Londoner Biſchof Stokesly der eigentliche verantwortliche Mann bei den Ketzer⸗ 
prozeſſen geweſen. More trägt nach feiner eigenen Ausſage in der Apology?) für 
körperliche Beſtrafung in zwei Fällen unmittelbar die Verantwortung. In dem 
erſten Fall handelt es fih um einen Knaben, der in feinem Haushalt beſchäftigt 
war. Dieſer hatte eine von George Jaye verbreitete Irrlehre im Hauſe Mores 
weitergegeben und wurde deshalb vor dem Hausperſonal von einem Diener 
„wie ein Kind“ gepeitſcht. Zum zweiten berichtet uns More in ſeiner Apologie, daß 
es ſich um die Beſtrafung eines geiſtig beſchränkten Individuums gehandelt habe, 
das die in Andacht verſunkenen Frauen in der Kirche unanſtändig beläſtigt 
habe. Trotz feiner Überzeugung, daß Häretiker weit gefährlicher als Mörder und 
Kirchenräuber ſeien, für die er manchmal harte Strafen anordnen mußte, hat 
More nur für das ſichere Gewahrſam geſorgt. 

Nach alledem haben wir nicht den geringſten Anlaß, die Worte des wahrheits⸗ 
liebenden More anzuzweifeln, mit denen er ſeine „Widerlegung“ der von den 
„Brüdern“ erzählten Geſchichten beſchließt: „Von all denen, die mir wegen 
Ketzerei ausgeliefert wurden, hat kein einziger, ſo wahr mir Gott helfe, einen 
Schlag oder Streich erhalten, nicht einmal einen Naſenſtüber. Alles, was mir 
meine Amtspflicht auferlegte, war, ſie in ſicherem Gewahrſam zu halten, nicht 
in fo ſicherem, daß es nicht Georg Conſtantyne gelungen wäre auszureißen“.“) 

Dennoch ift es meines Erachtens für das Geſamtbild Mores niht das toefentz 
liche Moment, ob man ihn oder Stokesly für die praktiſche Durchführung der 
verkündeten Todesurteile verantwortlich zu machen hat. Zahlen ſpielen in dieſem 
Falle nicht die größte Rolle. Denn wir wiſſen, daß More der geiſtige Führer im 
Kampf gegen die Häretiker war. Es bleibt zu erwägen, ob die moraliſche Verant⸗ 
wortung, die More mit ſeinen Streitſchriften gegen Tyndale in dieſem Glaubens⸗ 


1) R. W. Chambers, The Saga and Myth of Sir Thomas More. Proc. Br. Ac. London 
O. U. R. 26, 179ff. 

2) Th. More, Apologye. Ed. by A. Tirving Taft E. E. T. S. Or. Series No. 180, 30, 180/82. 

3) Ebd. 133. 
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kampf übernommen hat, in einem ſo ungleichen Verhältnis zur „Schuld“ eines 
Stokesly ſteht. Ebenſowenig läßt ſich aus der Gaſtfreundſchaft, mit der More den 
„Reformierten“ Grpnaeus und den von Luthers Lehren ,beberten^ Roper bei 
ſich aufgenommen hat, der Erweis bringen, daß More ſeinem Toleranzideal in 
der Utopia völlig entſprochen habe.“) More war nicht vom Schlage eines Hein⸗ 
richs VIII., der tränenden Auges über die Hinrichtung eines Freundes einen 
neuen Mord befehlen konnte. Er war eine durchaus gütige Natur und ein noch 
beſſerer Freund und Geſellſchafter. Seine humanitäre Haltung, die ihn den 
Selbſtwert und die Würde eines Menſchen achten ließ, bewahrte ihn davor, in 
jedem Ketzer auch leiblich einen „Boten des Teufels“ zu ſehen. Hätte er 400 Jahre 
fpäter gelebt, fo gäbe es keinen Zweifel, daß er einer uneingeſchränkten bürgerlich⸗ 
praktiſchen Toleranz gegenüber den Häretikern entſprochen hätte. So aber erz 
litten die irrenden Brüder in der Praxis eine Degradierung zu utopiſchen Gottes⸗ 
leugnern, denen aber ſelbſt noch eine „ſtumme“ Gewiſſensfreiheit zugebilligt wurde. 
Im übrigen wurde jeder bei der Verkündung einer von dem katholiſchen Dogma 
abweichenden Lehre — mochte fie nad) feinem Urteil auch aus dem Erkenntnis⸗ 
drang nach Wahrheit geſchehen — von More dem Scheiterhaufen empfohlen.“) 
Es bliebe zu der äußerlichen Problematik noch ein geltend gemachter Einwand zu 
erwähnen, daß nämlich von keinem ſeiner früheren Biographen eine kritiſche 
Stellungnahme zu dem utopiſchen Toleranzideal für nötig erachtet wurde. 
Roper“) erwähnt es nicht, für Harpgfield ?) ift die Utopia ein Buch, das feinen 
anderen lateiniſchen Büchern ebenbürtig iſt und Stapleton findet nur Lob für ſie. 
Man braucht hinter dieſer Tatſache kein bewußtes ängſtliches Schweigen zu ver⸗ 
muten, aber damals wie heute paßt für eine im hagiographiſchen Stile geſchriebene 
Lebenserzählung beſſer die Erwähnung des von More getragenen Ciliciums als 
ein Eingehen auf ſeine utopiſche Toleranzidee. Der Beweis eines dem Katholizis⸗ 
mus treu ergebenen Lebens und der Märtyrertod Mores mußte naturgemäß die 
Utopia als Bagatelle überſchatten und jede Möglichkeit eines Vergleiches der 
hier vorgetragenen Ideen mit dem Leben Mores von vornherein ausſchließen. 
Damit wäre aber neueren Beurteilern die Haltloſigkeit ihres Vorwurfes einer 
Inkonſequenz Mores noch nicht hinlänglich bewieſen. 

Das bekannte Schlußkapitel der Utopia, in dem More von den religiöſen An⸗ 
ſchauungen der Inſulaner ſpricht, bedarf keiner ſich in Einzelheiten ergehenden 
Anführung. Wir haben es mit einem univerſalen Theismus zu tun, der ein 
friedliches Nebeneinander der verſchiedenſten Religionsformen verbürgt, ſoweit 
ſie im Kern die einfachſten Wahrheiten: Unſterblichkeit der Seele, göttliche Vor⸗ 

4) Stapleton, The Life and Illustrious Martyrdom of S. Th. More. Transl. by Ph. E. Hal- 
let, lòn. 28, 64; vgl. auch W. K. Jordan, The Development of Religious Toleration in Eng- 
land 32, 48. 

5) The English Works of Sir Th. More, Ed. by E. W. Campell. lòn. 31. Vol. II. The 
Dialogue concerning Tyndale. 4. Book 15 Ch., 309ff. 

6) William Roper, The Life of Thomas More. Ed. by S. W. Singer. lòn. '22. 


7) N. Harpsfield, The Life and Death of Sr. Th. More. Ed. by E. V. Hitchcock... 
E. E. T. S. Or. Ser. Nr. 186, 102. 


62 F. Groſſe: Um die Toleranz Thomas Mores (1478—1535) 


ſehung und eine jenſeitige Vergeltung für Gute und Schlechte enthalten. Keine 
Religionsform hat das Recht, eine abſolute Überlegenheit des Glaubensbeſitzes 
für ſich zu beanſpruchen oder die Berechtigung anderer Glaubensformen in Frage 
zu ſtellen. Denn Utopus maßte ſich nicht an, eine endgültige Beſtimmung zu 
treffen. Wer konnte wiſſen, ob Gott nicht ſelbſt eine vielfältige Art der Verehrung 
genehm (ei und er deshalb den Menſchen verſchiedene Eingebungen ſchenke.“) 
Damit wird aber keinem religiöſen Indifferentismus das Wort geredet, da der 
objektive Wahrheitsgehalt der einzelnen poſitiven Religion unangetaſtet bleibt. 
Der Unterſchied zwiſchen „wahrer“ und „falſcher“ Religion blieb allerdings nur 
unbewußt beſtehen. Denn wenn wirklich ſich ein Glaube im Beſitz der meiſten 
Wahrheit befindet, ſo wird ſich dieſe durchſetzen, wenn ihre Sache mit Vernunft 
und Mäßigung betrieben werde. Die religiöſe Propaganda wird aber, da ſie ſich 
nicht auf die Superiorität eines alleingültigen Lehrauftrages ſtützen darf, zur 
Unwirkſamkeit verurteilt. 

Die in dieſer Form gebilligte dogmatiſche Toleranz mußte naturgemäß mit 
dem Grundſatz der alleinſeligmachenden Kirche, die ſich im Beſitz der fertigen 
Wahrheit fand, unvereinbar ſein. Wie konnte aber ein Menſch, deſſen chriſto⸗ 
zentriſche Grundhaltung durch Leben und Tod bezeugt iſt, zu ſolchen Anſchau⸗ 
ungen gelangen? Eine Übereinſtimmung der utopiſchen Religionsprinzipien mit 
dem Katholizismus wurde von keinem in Erwägung gezogen. Auch die bewußte 
Bagatelliſierung der Utopia, ſie als launige Stilübung abzutun, mit der ſich 
More die Anerkennung Erasmus’ ſichern wollte, konnte nicht aufrechterhalten 
werden. Wir wiſſen, wie ſehr ihm an einer freundlichen Aufnahme der Utopia 
bei ſeinen humaniſtiſchen Freunden gelegen war.“) Es blieb aber die Möglichkeit, 
den Ideen eine nachträglich konſtruktiv gefundene Deutung zu geben, die mit 
dem praktiſchen Leben und dem engliſchen Schriftwerk Mores im harmoniſchen 
Einklang ſtand. Es galt zunächſt, die theoretiſche und praktiſche Toleranz der 
Utopia auf den nicht katholiſchen Volksteil zu beſchränken und damit den Beweis 
zu erbringen, daß More in einem vorchriſtlichen Staat die Ausübung der Tole⸗ 
tang begünſtigt haben würde.!) So febr auch More in feinem Gedankenſyſtem 
von der mittelalterlichen theokratiſchen Idee erfüllt ſei und er im auguſtiniſchen 
Sinne eine Durchdringung von Staat und Kirche und ſchließlich eine geiſtliche 
Überlegenheit der letzteren wünſche, in der Utopia habe er einmal dieſen Standort 
verlaſſen: Hier ſtehe er als Bürger des irdiſchen und nicht des himmliſchen 
Reiches. ) Was er über die religiöfe Toleranz der Utopia zu fagen habe, nehme 
nur Bezug auf die Anhänger der Vernunftreligion. Darüber hinaus glaubt man, 
den Sinn der Utopia als programmatiſche Verkündung einer Verſöhnung der 


8) Th. Morus, „Utopia“, Lat. Literaturdenkm. 11. Hrsg. v. V. Michels und Th. Ziegler 
S. 102 3. 29ff. Überf. v. Ger. Ritter. 2. B. 22, 100 (Klaſſ. d. Polit.). 

9) Vgl. die Briefe Mores an Erasmus, Opus Epistolarum Des, Erasmi... P. S. Allen. 
I- VI, 1906—1926. II, Nr. 481, 461, 502, 499. 

10) Chr. Hollis, Sir Th. More. lòn. 34, 171. 

11) Engl. Works of S. Th. More aD. Introd. by A. W. Reed. Vol. II (7). 
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Antike und des Chriſtentums erſchloſſen zu haben. Die Utopia wird in Verbin⸗ 
dung gebracht mit dem Kampf der Oxforder Studenten, die als chriſtliche Tro⸗ 
janer gegen die heidniſche humaniſtiſche Richtung der Griechen zu Felde zogen. 
Die Utopia ſollte zeigen, wie wir Chriſten uns zu der Weisheit der Heiden zu 
verhalten haben. Auch More empfiehlt — wie Gott den Juden bei ihrem Auszug 
aus dem heidniſchen Agypten empfohlen hatte — das „Gold und Silber“ einer 
heidniſchen Philoſophie und Gotteserkenntnis nicht ungehoben zu laſſen und in 
den Dienſt der Kirche zu (telfen.!?) Weiter glauben andere in der Utopia fo etwas 
wie eine „Parteinahme für die Seligkeit der Ungetauften“ zu erblicken. Demnach 
habe ſich More dieſelbe Frage vorgelegt, die der Abt Trithemius auf natürlichem 
Weg, d. h. ohne theologiſche Argumentation Kaiſer Maximilian zu beantworten 
hatte: „Ob ohne Beeinträchtigung des Glaubens jene weitverbreitete Meinung 
zuläſſig erſcheine, welche dahingeht, daß jeder Verehrer des einen Gottes in der 
Religion, die er für wahr und heilbringend hält, ohne den chriſtlichen Glauben 
und die Taufe felig werden könne, wenn er von der Religion Chrifti keine Kennt; 
nis hat.“ ) More antwortete aber nicht im Sinne Trithemius“, der den Heiden, 
Schismatikern und Häretikern, ſowie allen Bewohnern unentdeckter Inſeln ewige 
Verdammnis androht, ſondern er vertritt die Meinung des Franziskaners 
Maſter Nicolas de Lyra.) Dieſer hatte allen an Gott und eine jenſeitige Be; 
lohnung Glaubenden den gleichen Himmel wie den Chriſten verſprochen. 
Warum ſollten aber — ſo fragen wir uns — Mores frühere Biographen, be⸗ 
ſonders der in vielem mit More verwandte Harpsfield, dieſe Sinngebung der 
utopiſchen Religionsanſchauungen nicht verſtanden haben, die ihnen heute nach 
400 Jahren gegeben werden. Dienen denn nicht alle dieſe Deutungen nur dazu, 
einen neuen „Mythos“ zu den alten um More zu ſchaffen? Es ſteht außer Frage, 
daß More mit dieſen Gedankenkreiſen vertraut und an ihnen intereſſiert war, 
aber ſie ſtanden nicht im Blickfeld der Utopia. Es geht More viel weniger um 
Gottesbürger, Heiden und Häretiker, als um die Herausſtellung der Toleranz, 
die, aus „humaniſtiſcher Religioſität“ geboren, alle erfaßt, die alle einfachen, 
aber fundamentalen Wahrheiten anerkennen. Aus der Utopia ſelbſt kann ein 
Toleranzmonopol der Deiſten nicht erſchloſſen werden. Erſt nachdem More von 
dem Chriſtentum und den Auswüchſen eines Übereifers geſprochen hat, folgt 
der fundamentale Satz: „Denn das iſt eine ihrer älteſten Verfaſſungsbeſtimmun⸗ 
gen, daß feinem feine Religion Schaden bringen darf“. 15) Nun ift der Begriff der 
„religio“ keineswegs fo eng gefaßt, daß fie fid) nur in hermetiſch abgeſchloſſenen 
Religionsgeſellſchaften äußern könne. Religionen ſind verſchiedene Formgebun⸗ 
gen, in denen ſich die Verehrung Gottes vollzieht. Es herrſcht ein freier Wett⸗ 
bewerb der Wahrheit, der durch keine dogmatiſche Feſtſetzung eingeengt wird. 
Dieſe Anſchauung wird von More noch einmal in dem Bericht über die öffent⸗ 


12) Hollis aO. 197. 

13) F. v. Bezold, Jean Bodins Colloquium Heptaplomeres und der Atheismus des 
16. Jahrh. Hiſt. 3. 114 (15), 3. F. 18, 295. 14) R. W. Chambers aD. 197. 

15) „Utopia“. Uberſ. v. Ritter aD. 2, 99. 
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liche Ausübung des Religionskultes in dem beſten aller Staaten zuſammen⸗ 
gefaßt: „Sollte er ſich darin irren oder ſollte es in beider Hinſicht etwas Beſſeres 
geben, das auch Gott beſſer gefällt, ſo bitte er, ſeine Güte möge es ihn erkennen 
laſſen. Denn er ſei bereit, Gott zu folgen, wohin er auch von ihm geführt werde. 
Sollte aber dieſe Staatsform die beſte und ſeine Religion die richtigſte ſein, dann 
möge Gott ihm Beſtändigkeit darin verleihen und auch alle anderen Menſchen zu 
derſelben Lebens weiſe und Gottesanſchauung bekehren, falls es nicht fein unerforſch⸗ 
licher Wille fei, fid) an dieſer Mannigfaltigkeit der Religionen zu erfreuen“. 10 

Es ift bezeichnend, daß der eifernde Chrift verurteilt wurde, weil er die chriſt⸗ 
liche Religion über alle anderen erhoben hatte. Schon mit dem Urteil, das eine 
überragende Stellung des Chriſtentums ausſchloß, wäre More von der Anſchau⸗ 
ung einer einzig wahren Kirche abgewichen. Die von More in ſeinem Dialog gegen 
Tyndale gemachte Unterſcheidung zwiſchen Häretikern, die durch eigene Schuld 
vom wahren Glauben abgefallen ſind, und ſolchen, die ſich ohne Verſchulden im 
Irrglauben befinden (heretics and heathen), finden in der Utopia keine An⸗ 
wendung. Auch jene Toleranz des Dialogs, die More in einem gewiſſen religiöſen 
Interimszuſtand zugebilligt hat, indem die Kirche Chriſti noch nicht als die allein⸗ 
ſeligmachende erkannt fei, ſcheidet in Utopia aus.““) Für den neugetauften 
Utopier gab es keinen Zweifel über die Rechtgläubigkeit der Kirche Chriſti. Er 
hatte mit der Taufe wegen ihres „character indelebis“ die wirkliche Verpflich⸗ 
tung, den univerſalen Anſpruch des Chriſtentums geltend zu machen, und hatte 
nach ſeiner Lehre das Recht, das Chriſtentum als einzige religiöſe Gemeinſchaft, 
in der ſich die abſolute Wahrheit verwirklicht, über die anderen „zu erheben“. 
Hätte er den Utopiern nicht als Vertreter einer prinzipiellen dogmatiſchen Intole⸗ 
tang das Auguſtinuswort zurufen müſſen: „Erwache, es ift Tag ... In dieſes 
Vaterland überzuſiedeln laden wir dich mit mahnender Stimme ein, geſelle dich 
der Schar ſeiner Bürger bei! Geh nicht den falſchen und trügeriſchen Göttern 
nach; weg damit, verachte ſie, erhebe dich zur wahren Freiheit! Sie ſind keine 
Götter, böſe Geiſter find fie, für die deine ewige Seligkeit eine Pein iſt!“ ns) Hätte 
der Morus, dem die Sorge um das Seelenheil jedes einzelnen als tiefſter Grund 
feines Kampfes gegen Häretiker galt, nicht die utopiſche Epiſode mit dem Chriften 
dazu benutzt, „um zu zeigen, welche Übel den ... Utopiern . . zuſtießen, als fie 
noch ihre Götter verehrten, und bevor ſich die chriſtliche Religion ausbreitete“? 
Niemals konnte der um Wahrheit und Erkenntnis ringende utopiſche Chriſt bei 
dem Verfechten eines ſeiner Religionsgemeinſchaft entgegengeſetzten Dogmas zu 
einem „Abtrünnigen und leibhaftigen Höllenboten“, wie es im Dialog von More 
ausgeſprochen war, werden.““) Seine Religion blieb auch dann „das perſönlich 
intereſſierte Wahrheitsſtreben der Menſchenſeele nach einer harmoniſchen Erfaſſung 
des Weltganzen“ ), aber keine verdammens werte formelle oder materielle Härefie. 


16) Ebd. 109. 17) „Dialogue“ aD. vol. II, 4. Book, 13. Ch., 303. 

18) Auguſtinus, Gottesſtaat. Bibl. d. Kirchenväter. Köfel 11. I. II, 29, 127. 

19) „Dialogue“ aD, vol. II. 4 Book, 1 Ch., 254/55. 

20) Karl Völker, Toleranz und Intoleranz im Zeitalter der Reformation. Lpz. 12, 1. 
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Bei der Selbſtverſtändlichkeit, mit der heute eine uneingeſchränkte praktiſch⸗ 
bürgerliche Toleranz ausgeübt wird oder ausgeübt werden ſollte, fällt uns die 
hiſtoriſche Betrachtungsweiſe des Toleranzbegriffes nicht leicht. Aber gerade 
Mores Toleranzidee beſitzt rein menſchliche Werte, die unbeſchadet durch die 
Jahrhunderte auch heute noch zu uns ſprechen. Genau wie Utopus ſo argumen⸗ 
tierte ſchon Theoderich d. Gr. und nach ihm viele andere. 

Dennoch ſteht auch More in ſeiner Zeit. Der Gedanke des Vergleiches der reli⸗ 
giöſen Lebensführung innerhalb verſchiedener Religionen war ſchon im Mittel⸗ 
alter zu beobachten. Die „mittelalterlich⸗neuplatoniſche Grundvorausſetzung“, 
daß ſich alles Irdiſche in dem Maß ſeinem Verderben entziehen könne, je größer 
ſein Anteil an göttlichen Zwecken ſei, hatte außerdem gegen Ende des Mittelalters 
einer milden Toleranzſtimmung Vorſchub geleiſtet, aber es waren nicht die Re⸗ 
formatoren, ſondern Humaniſten, die auf Grund ihrer Geſchichtskenntnis gründ⸗ 
licher vergleichen gelernt hatten und der Gedankenfreiheit eine Gaſſe in die Welt 
bahnten. Nicht nur Chriſten ſondern auch Juden und Türken werden in den Kreis 
der Betrachtung einbezogen. Die Überzeugung, daß die Gottheit in verſchiedenen 
Religionen wirkſam fei, hatte die „ſtreng⸗ſupranaturale Betrachtung“ des 
Chriſtentums erweicht zugunſten eines „theologiſchen Rationalismus“, als deren 
Begründer Erasmus zu gelten hat.?) Es beſteht kein Anlaß, zu glauben, daß 
der Freund Erasmus’ von dieſer humaniſtiſchen Toleranzſtimmung unberührt 
war. Mag jedoch bei verſchiedenen Humaniſten auch eine der Zeit entſprechende, 
rein perſönliche Indifferenz gegenüber theologiſchen Fragen dem Toleranzbegriff 
vorgearbeitet haben, für More trifft dies nicht zu. Die Humanitas hat als eigent⸗ 
liches Fundament feiner Toleranz zu gelten.“) Wenn auch im allgemeinen durch 
die Betonung des chriſtlich-ethiſchen Zweckes des engliſchen Humanismus und 
durch das „Hervorkehren der im chriſtlich-ethiſchen Sinne verwertbaren Züge 
antiken Denkens“ die gemeinſchaftsbildende Kraft der humaniſtiſchen Idee 
größer als auf dem Kontinent zu veranſchlagen iſt, ſo darf man nicht verkennen, 
daß ſich ihre Auswirkung nur auf eine ſoziologiſch höher geſtellte Bildungsſchicht 
beſchränkte und nicht in die Volksmaſſen eindrang. Die Tatſache, daß die Utopia 
nicht in der Mutterſprache geſchrieben war und in Löwen veröffentlicht wurde, 
beweiſt, daß ſie ſich nicht an das niedere Volk wenden wollte. Vieles, was in dieſem 
liberalen Kreiſe als ungefährliche Plauderei betrachtet wurde, war nicht für alle 
Ohren beſtimmt. Selbſt bei Berückſichtigung des ſoziologiſchen Geſichtspunktes 
wäre es falſch, More eine formale traditionell⸗bedingte Kirchlichkeit als eine Art 
„Sozialmimik“ zuzuſchreiben, innerhalb welcher er fih in einer völlig anderen 
geiſtigen Haltung bewegte. Man läßt ſich in der Regel für einen kirchlichen Tra⸗ 
ditionalismus nicht den Kopf abſchlagen. Aber warum ſollte man nicht annehmen, 
daß ein Mann, der als Orford⸗Reformer mit Colet den Haß gegen die Zerriſſen⸗ 
heit der europäiſchen Chriften teilte, aus einer inneren Neigung heraus ein Bild 
entwarf, in dem ein friedliches Nebeneinander aller Kulte einem edlen Menſchen⸗ 

21) W. Dilthey, Weltanſchauung und Analyſe des Menſchen ſeit Renaiſſance und Reform. 


Gef. Schr. 2 (29), 74. 22) M. Freund, Die Idee der Toleranz im Engl. b. gr. Revol, 27, 13. 
Neue Jahrbücher 1937, Heft ı 5 
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tum beſſer entſprach, als das Gegeneinander innerhalb einer Kirche? Es galt zu⸗ 
nächſt, den Weg zur wahren Menſchenwürde zu bahnen, in der menſchliches 
Weſen rein und frei von jeder konfeſſionellen Begrenzung ſeine Erfüllung finden 
konnte. Das chriſtliche Endziel verſtand ſich dabei gewiſſermaßen von ſelbſt. Iſt es 
nicht pſychologiſch verftändlich, daß More bei der Überfteigerung feines Toleranz⸗ 
ideals fid) über Dogmen und Autoritätsglaube hinwegſetzte? Ohne etwa daran 
zu denken, nach einem Erſatz für die katholiſche Religion zu ſuchen, war er mit 
ihren Lehren in Konflikt geraten. Aber in demſelben Augenblick, wo feine Über; 
zeugung von außen den erſten Angriff erfuhr, wurde das Toleranzideal der 
Utopia als eine humanitäre Viſion fallen gelaſſen. Dieſer „Wandel“ hat nichts 
Unehrenhaftes für das Charakterbild Mores, wenn man ſeine Motive verſteht. 
Die Aufgabe ſeines Idols war nicht der ſchnöde Prinzipienverrat eines Kompro⸗ 
mißcharakters, ſondern eine zeit- und pſychologiſch bedingte, emphatiſche Ver⸗ 
lagerung feiner feſtverwurzelten religiöfen Einſtellung. More hatte die Utopia 
trotz ſeines Reformwillens in einer gewiſſen Unbekümmertheit geſchrieben. Er 
hatte in dieſem Zeitpunkt noch nicht ernſtlich an eine Kirchenſpaltung denken 
können, die ſchon ein Mann wie Martin Dorpius in weiſer Vorausſicht gefürchtet 
hatte. Erſt durch die Angriffe Luthers, durch den Schrecken des Bauernaufſtandes 
und das raſche Ausbreiten der Sekten wurde für ihn jene Kreuzzugspſychologie 
geſchaffen, die ihn zum harten Kämpfer für unbedingten Autoritätsglauben machte. 

Wenn man von politiſchen Rückſichten ſpricht, die More zur Bekämpfung der 
Häretiker veranlaßten, fo können fid) diefe nur auf eine Res publica Christiana be; 
ziehen. Niemals war es ein Kampf aus Staatsraiſon im machiavelliſtiſchen Sinne. 
Sir Thomas More plädierte nicht für Toleranz „bis dieſe den Staat gefährden 
konnte“, ſondern er gab ſeine duldſame Haltung auf, als die Einheit der Kirche 
gefaͤhrdet war und damit erſt der Staat Schaden erleiden konnte. So wie More 
in der Utopia um des Menſchen willen im „idealiſtiſchen Sinne“ mit der theokra⸗ 
tiſchen Idee gebrochen hatte, ſo wurde ſie von ihm wieder kraftvoll aufgegriffen, 
um ſeine Mitmenſchen vor der ewigen Verdammnis zu retten. Nicht das juriſtiſche 
Recht eines politiſchen Konſervativismus ſteht an erſter Stelle, ſondern ein durch 
Autoritätsglauben bedingtes Seelſorg-„Recht“ auf Verantwortung für das 
Seelenheil des einzelnen. So konnte More ſelbſt niemals den Kampf gegen die 
Häretiker als eine charakterliche Unbeſtändigkeit?) empfunden haben. More 
apelliert nicht an die nationalen, ſondern zuerſt an die religibſen Empfindungen 
im Volk. Es war ein Kampf „zwiſchen Wahrheit und Falſchheit; ... zwiſchen 
Gott und dem Teufel“). 

Wenn man Morus auf der einen Seite ſogar imperialiſtiſche Gedankengänge 
zuſchiebt, dann darf man nicht vergeſſen, daß More ſpäter gegen einen König 
kämpfte, der, indem er weltliche und kirchliche Macht verquickte, die ſicherſte 
Unterlage für eine Steigerung imperialiſtiſcher Tendenzen ſchuf. Daß für More 
der lebendige Gott nicht allein der engliſche Gott war, zeigt ſein Gang zum 


23) Sir J. Mackintoſh, Life of S, Th. More (Lives of Eminent British Statesmen I (31), 98. 
24) „Apologye“ aD. 10. Ch., 53. 


F. Groſſe: Um die Toleranz Thomas Mores (1478—1535) 67 


Schafott. Hier waren feinem Imperialismus Schranken geſetzt.?') Es war ihm 
unmöglich, ſich von einem König ins politiſche Schlepptau nehmen zu laſſen und 
ſein Gewiſſen nach den Geſetzen eines Reiches zu richten, wenn dieſe Geſetze der 
ganzen Chriſtenheit zuwider ſchienen. More war wohl als liberaler Humaniſt 
zum Verteidiger der Kirche geworden, aber niemals war der „Kanzler im Mini⸗ 
ſtrantenrock“ fähig geweſen, politiſche Maßnahmen zu treffen, ohne zunächſt nach 
dem übernatürlichen Hochziel zu fragen. Es iſt unſinnig, das Charakterbild 
Mores und ſeine Staatsphiloſophie einzig aus der Utopia erſchließen zu wollen 
und mit vorgefaßter Meinung aus einem idealiſtiſchen Humaniſten einen auf 
weite Sicht arbeitenden ehrgeizigen Politiker zu machen. Es iſt gerade die Tragik 
Mores, daß er als „Heiliger und Humaniſt“ auf eine politiſche Ebene gedrängt 
wurde, die ſeinem inneren Weſen widerſprach und ihn zum Schafott führen ſollte. 
Für More, deſſen Perſönlichkeit gewiß nicht zuletzt durch ſeine heitere Veran⸗ 
lagung gewann, konnte aber das wahre Reich nicht von dieſer Welt ſein. Er hatte 
die Tiefen des Sündenbewußtſeins und des Verworfenheitsgefühls durch⸗ 
meſſen. Das „Memorare novissima, et in aeternum non peccabis“ ſtand ihm 
ſtändig vor Augen.?) In realiſtiſcher Art weiß er die Strafen der Verdammnis 
zu ſchildern. Aber er kennt auch andererſeits das Mittel, auf ſicherem Wege in den 
Himmel zu kommen: Das iſt der Glaube. Dieſer zu Gott führende Glaube lebt 
aber nur in der einen Kirche der Märtyrer und Bekenner. Es iſt die una sancta 
catholica, die allein die Verheißung trägt und Leben ſpenden kann. Ihr kann 
und muß der Chriſt blind gehorchen. Nur die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt allein 
im Beſitz der Wahrheit.?“ Eine ſubjektive Heilserkenntnis ſcheidet gänzlich aus, 
da der Erlöſungstod Chriſti am Kreuz als reale und objektive Tat univerſell für 
die Menſchheit geſchehen iſt. 

Die Herausſtellung des Autoritätsglaubens Mores iſt von zentraler Bedeutung 
für die Behandlung der Häretiker. Die göttliche Stiftung der ſichtbaren Kirche 
und die Größe und der Wert der in ihr wirkenden Kräfte machen es für More 
genau wie für Auguſtinus zur Selbſtverſtändlichkeit, daß Häreſie zu den ſchwer⸗ 
ſten Verbrechen gegen Gott gehört. Der Verrat und Treubruch an Gott muß 
auf Erden genau wie Mord und andere Verbrechen geahndet werden. Ketzerei, 
deren letzter Grund in der Superbia des Menſchen zu ſuchen iſt, verſchließt aber 
nicht nur dem Häretiker und Schismatiker den Himmel, ſondern gefährdet das 
Seelenheil, der in dem geiſtlich⸗weltlichen Reich vereinten Chriften. Die katholiſche 
Religion war zugleich der fundamentale Rechtsboden der chriſtlichen Geſellſchaft. 
Wer ſich anmaßte, ſeine Stimme gegen die Lehre der ſichtbaren Kirche zu erheben, 
gefährdete damit den Beſtand der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung. Häreſie war 


25) H. Oncken, Die „Utopia“ des Th. Morus und das Machtproblem in der Staatslehre. 
Sitzber. d. Heidelb. Akad. 22, 20, vgl. die Zürückweiſung R. W. Chambers, The Saga... 
aD. 212 und D. Bendemann, Staats- und Sozialauffaſſung des Th. Morus, Berliner Diff. 28. 

26) Engl. Works of Sir Th. More aD, I The Four Last Things 467/471. 

27) „Dialogue“ aD, vol. II, 2. Book, 2. Ch., 134; 4. Book, 18. Ch., 322; 4. Book, 16. Ch., 
312; 3. Book, 1. Ch., 179. 
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(omit ein „Crimen publicum“, das den Frieden des Staates verletzte, und nichts 
war dem gerechten Sinn Mores mehr verhaßt als Unordnung und Zügelloſig⸗ 
keit. So ergibt ſich als erſte Pflicht: die Menſchheit vor dem Verluſt ihres Seelen⸗ 
heiles zu ſchützen. Von der Feſtigkeit im Glauben leiten ſich naturgemäß Friede, 
Ruhe und Sicherheit des Reiches ab. Nachdem More in der Apology 47 Kapitel 
(von 50) dazu verwendet hat, um von dem ſeeliſchen und körperlichen Schaden 
jeglicher Häreſie zu ſprechen, bleiben ihm nur wenige Worte, um auf die Staats⸗ 
gefährlichkeit der Häretiker hinzuweiſen. Ein Diskutieren ſcheidet ſchon von vorn⸗ 
herein aus. So wie Hieronymus dazu rät „das faulende Fleiſch abzuſchneiden und 
das räudige Tier aus dem Schafſtall zu vertreiben, damit nicht die ganze Herde 
verderbt werde“, empfiehlt More, das Karbunkel glatt herauszuſchneiden, um 
nicht die Geſunden zu infizieren. Der oft zitierte Satz: „Was die Ketzer betrifft, 
ſo haſſe ich ihre Irrtümer, nicht ihre Perſonen. Ich wünſche, jene würden ver⸗ 
nichtet, diefe verſchont“? ), ift eine Erweiterung des auguſtiniſchen Ausſpruches: 
„Dilige hominem, oderis vitium“. Wie ſollte man aber die Laſter haſſen und 
ihre Perſonen ſchonen, wenn Paulus lehrt, man ſolle den Menſchen dem Teufel 
zur Vernichtung des Fleiſches übergeben, einmal zur Rettung des Geiſtes am 
Tage des Herrn und zur Abſchreckung der Läſterer? 

Wenn es aber gilt, die von Gott geſetzte heilige Ordnung gegen die Ketzer zu 
verteidigen, dann muß man aufrufen zum „bellum iustum“, um die Zerſtörer 
des wahren Friedens ſchlagartig ohne Kompromiſſe zu vernichten. More 
empfiehlt das, was Auguſtinus und Hieronymus und andere heilige Väter 
vor ihm getan haben, wenn der chriſtlichen Pax Gefahr drohte.?) Die 
ſtaatliche Obrigkeit war mit ihrem Gewiſſen verpflichtet, der Kirche ihren Arm 
zu leihen, um das Volk vor Aufruhr zu bewahren und den Zuſtand der Harz 
monie, des inneren und äußeren Gleichgewichtes wiederherzuſtellen. Es war 
nicht die Unduldſamkeit eines Staatsmannes, der je nach der politiſchen Mög⸗ 
lichkeit und Unmöglichkeit Toleranz oder Verfolgung empfahl, ſondern der für 
Gott geführte Kampf eines Menſchen, der die Welt allein als Heils⸗ und Er; 
löſungsprozeß verſtand. More würde auch dann nicht aufgehört haben, Ketzer 
zu bekämpfen, wenn Sekten in einem ſtarken innerlich und äußerlich gefeſtigten 
Staat ſozial und politiſch als ungefährlich erſchienen wären. 

So hatte das ohne revolutionäre Abſicht, aber als lebendige Sehnſucht vor⸗ 
getragene Toleranzideal der Utopia in dem in More feſt verankerten dogmatiſchen 
Grundprinzip die Grenzen ſeiner Verwirklichung gefunden. Immer wird dem 
nicht bis zum innerſten religiöſen Bewußtſein vordringenden „ſachlichen“ Be⸗ 
urteiler der More der Utopia und des Dialogue als ein pſychologiſches Rätſel 
erſcheinen. Der Gläubige aber wird in dem Sterben die Folgerichtigkeit eines 
für ein höchſtes Ziel begonnenen Lebens ſehen, deſſen Erfüllung weder durch 
ein utopiſches Zwiſchenſpiel noch durch die machiavelliſtiſche Staatskunſt eines 
abſoluten Herrſchers gehindert werden konnte. 

28) „Apologye‘‘ aD. 49. Ch., 190. 

29) J. Hergenröther, Katholiſche Kirche und katholiſcher Staat. Herder 1872, 550. 
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Ganzheit und Struktur. 
Von 
Ellen Hönncher. 


„Ganzheit und Struktur“ heißt die vor kurzem abgeſchloſſene dreibändige 
Krueger⸗Feſtſchrift.) Ihr wird in der Entwicklung der neueren deutſchen Pſycho⸗ 
logie und Philoſophie (ganz abgeſehen von den in ihr vereinigten beachtlichen 
Einzelarbeiten) beſondere Bedeutung zukommen, weil ihr Sinngehalt weit⸗ 
verzweigte, den engeren Leipziger Arbeitskreis übergreifende Bemühungen der 
deutſchen Gegenwart unzweideutig zum Ausdruck bringt: unteilbares Ganz⸗ſein 
und Ganz⸗werden in der Zeit, gegliedertes Miteinander („Gemeinſchaft“ !), 
erlebbare Wirklichkeit follen wiſſenſchaftlich gegründet werden auf dis poſitio⸗ 
nelles Sein, auf ſtrukturell Überdauerndes, auf denknotwendige Be— 
dingungszuſammenhänge, die das Erfahrbare mit dem Metaphyſiſchen ver⸗ 
binden und fih als wirkſam und wirklich erweiſen, ohne formaliſtiſch ableitbar 
zu ſein. Mit zunehmend gründlicher Forſchung zeigt ſich der Kruegerſche Struktur⸗ 
begriff als „wirkſam und wirklich“ in dieſem Sinne: er vermag die Gegen: 
ſätzlichkeit des lebendigen Seins (an der ſchon ſo manche bloße „Konſtruktion“ 
oder ſog. „Arbeitshypotheſe“ geſcheitert iſt) in ſich aufzunehmen, er wird der 
Entwicklungsfähigkeit des „Exiſtierenden ſeeliſcher Art (Krueger)“ gerecht, er 
umfaßt deſſen Erdgebundenheit und zugleich deſſen Wertgerichtetheit. Der 
metaphyſiſch bedeutſame Strukturbegriff wird fid) überall als fruchtbar erweiſen, 
wo man um die Erkenntnis lebendigen Seins ringt. 

Die letzten Jahre haben der von Krueger ſchon ſeit Jahrzehnten vertretenen 
Auffaſſung des pſychiſchen Tatbeſtandes der Gemeinſchaft, und damit einem 
Kernſtück der Strukturpſychologie, zur Anerkennung verholfen. Es gibt bislang 
feine andere wiſſenſchaftliche Begriffsbildung), die ein Verſtändnis der 
Gemeinſchaftserlebniſſe im gleichen Maße ermöglichte wie ſie. Die Sprache 
Kruegers, die vor acht oder zehn Jahren nur einige wenige verſtehen wollten, 
gilt heute innerhalb der Pſychologie als die einzig mögliche, wenn man wiſſen⸗ 
ſchaftlich überhaupt etwas fagen will über das Gemeinſchaftsproblem. Pſycho⸗ 
logie — bisher doch vorwiegend Angelegenheit eines engeren Kreiſes von Spezia⸗ 
liften — erhält in Kruegers Werk, durch die Ausrichtung auf dieſen Gegenſtand, 
nicht nur eine außerordentliche Vertiefung, ſondern zugleich eine bedeutſame 
Steigerung ihrer öffentlichen Wirkung. — Derartige Gedanken drängen ſich 
auf, wenn man ſich klar macht, an welch hiſtoriſch bedeutſamer Stelle die Krueger⸗ 
Feſtſchrift ſteht. Inhaltlich bietet fie in fih geſchloſſene, ſyſtematiſche und zugleich 
anſchauliche Geſtaltungen des Themas. Die Darſtellungen werden der Tiefe 


1) Ganzheit und Struktur. Feſtſchr. z. 60. Geburtstage F. Kruegers. Hrsg. v. O. Klemm, 
H. Volkelt, K. Graf von Dürckheim⸗Montmartin. Mchn., Beck 34/35. 3 Teile in 1 Bd. 24.—. 

2) Vgl. Krueger, F., Pſychologie der Gemeinſchaft. Rede z. Eröffnung des 14. Kongr. 
d. Deutſch. Geſ. f. Pſych. in Tübingen 1934. Jena, Fiſcher 34. 
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des Gedankens gerecht und tragen doch zugleich den taufriſchen Hauch erlebter 
Wirklichkeit. : 

Der Band „Wege zur Ganzheitspſychologie“ enthält eindrucksvolle Proben 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit aus dem von Krueger perſönlich inſpirierten 
Leipziger Pſychologenkreis und eine programmatiſche Einleitung von Hans 
Volkelt, die zugleich die bisherigen Ergebniſſe der Arbeiten am Pſychologiſchen 
Inſtitut der Univerſität Leipzig in den Hauptzügen charakteriſiert. Teil 2 und 3 
der Feſtſchrift (mit den ſtark ineinander greifenden Themen „Seeliſche Strukturen“ 
und „Geiſtige Strukturen“) vereinigen Beiträge namhafter deutſcher Forſcher 
der Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften, die fih der Kruegerſchen Ganzheits⸗ und 
Strukturlehre, darüber hinaus ſeiner weltanſchaulichen, zutiefſt deutſchen 
Haltung verbunden fühlen. 

Hans Volkelt beginnt die Feſtſchrift mit einer Abhandlung über „Grund: 
begriffe“, hiſtoriſch und ſyſtematiſch betrachtet. Vorwiegend im Anſchluß an 
ſeinen Beitrag ſoll hier ein Überblick über die inneren Antriebe und Ziele der 
Kruegerſchen Pſychologie gegeben werden mit gelegentlichen Hinweiſen auf die 
übrigen Aufſätze der Feſtſchrift. Ohne ſich lange bei erkenntnistheoretiſchen 
Erörterungen aufzuhalten, ſteuert Volkelt auf den Problemkreis zu, der ſich aus 
der pſychologiſchen Erfahrung ergeben hat, und rechtfertigt die ſtrukturpſycho⸗ 
logiſche Methode aus den Leiſtungen der Leipziger Schule. So erhellt der Sinn 
ganzheitspſychologiſcher „Begriffe“ an evidenten Ergebniſſen tiefgründiger 
Forſchungsarbeit. Empiriſche Einzelerfahrungen werden eingegliedert in ein 
Gedankengefüge, das dem Aufbau der ſeeliſchen Wirklichkeit bis in ſeine dauernden 
dispoſitionellen Grundlagen hinein gerecht wird und die überindividuellen 
ſeeliſchen Strukturen gebührend betont. 

Der erſte Grundgedanke der Ganzheitspſychologie iſt, daß alle ſeeliſchen 
Beſtände unzuſammengeſetzt ſind. Dieſe Theſe hatte ſich früher gegen 
die Vorherrſchaft bet (og. „Elementenpſychologie“ durchzuſetzen; raſch ſiegte 
die neue Erkenntnis, weil leicht einzuſehen war, daß Elemente überhaupt nichts 
Erlebbares, ſondern nur Gedachtes find; z. B. ift für uns Menſchen „ois“ 
ein Ton, niemals eine Summe von einer beſtimmten Anzahl Schwingungen 
pro Sekunde, ebenſo wenig, wie wir im weißen Licht eine Miſchung von ver⸗ 
ſchiedenen Farben erleben. Schwerer war es, das Vorurteil von der Zuſammen⸗ 
geſetztheit des Erlebens aus „pſychiſchen Faktoren“ zu überwinden, weil das 
analyſierende Bewußtſein allerdings Identiſches aus verſchiedenen Erlebniſſen 
herausſchälen kann: man denke an Farb- oder Taſtgegebenheiten, Geräuſche uſw., 
die verſchiedenen „Trägern“ zugeordnet werden können. Erlebnismäßig primär 
iſt auch hier nicht die iſolierte Teilwahrnehmung, ſondern das Ganze; man weiß 
ja aus Erfahrung, daß bekannte Gerüche, Tonfolgen uſw. immer das Ganze 
einer beſtimmten Blume, eines beſtimmten Liedes im Erlebnis hervorrufen; 
fie erwecken vielleicht zunächſt nicht einmal ſolche ſelbſtändigen Geſtalten, ſondern 
diffuſe Erinnerungen, man ſagt etwa: „hier riecht es nach Ferien“, erſt nach⸗ 
träglich beſinnt man ſich, daß es nach Heu riecht, und ſchließlich gewahrt man, 
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daß der Geruch aus einer Eſſenzflaſche kam; daraufhin findet man dann, daß 
es eigentlich fade röche. Wo bleiben da die konſtanten Aufbauelemente der 
Geruchswahrnehmung, an die man früher irrtümlich glaubte? 

Man darf febr wohl von vergleichbaren Zügen, Seiten, Färbungen an Er; 
lebtem ſprechen (alles dies bezeichnet hochganzheitliche Qualitäten) oder auch 
von „Momenten“ des Pſychiſch⸗Gehabten (mit dieſen find Zergliederungsletzt⸗ 
heiten gemeint), nur muß man ſich hüten vor der falſchen Vorſtellung von 
ding⸗analoger Zuſammengeſetztheit des ſeeliſchen Beſtandes aus iſolierten Teilen 
mit konſtanten Merkmalen. 

Wahrhaft gefährlich konnte die „analytiſche“ Auffaſſungsrichtung werden, 
wo ſie, des inſtinktiven oder gefühlsmäßigen Erlebens vergeſſend, in Gemein⸗ 
ſchaften nur Summe von Perſonen fab und die „Gruppen-Seele“ ignorierte 
oder falſch beurteilte, falſch behandelte und falſch wertete. 

Die Leipziger Schule verdankt weſentliche Einſichten der Tatſache, daß ſie nicht 
einſeitig, wie es bis vor kurzem üblich war, auf die Erforſchung optiſcher 
Gegenſtandswahrnehmung ſich beſchränkte, die allerdings beim erwachſenen 
intellektuellen Kulturmenſchen als eine Art des diſtanzierenden Erlebens — 
zum mindeſten im Bewußtſein — ſtark dominiert (vgl. A. Rüſſels in der Feſt⸗ 
ſchrift veröffentlichten Forſchungsergebniſſe!). Der Kreis Kruegers achtete auf 
alle Erlebensbeftände (4. B. auch auf taktil⸗motoriſche Geſtalten); auch das 
Weſen ſukzeſſiv erlebter Ganzheiten (5. B. Rhythmus und Melodie, Bewegungs; 
geſtalten, Gefühlsverläufe) erſchloß man hier experimentell. Mit den dabei ge; 
wonnenen Einblicken kam man an die zentraleren Schichten des Menſchſeins heran, 
denn „leben“ bedeutet recht eigentlich ganz⸗ſein und ganz⸗werden in der Zeit. 

Mit dem Vordringen in verſchiedene Richtungen des Erfahrbaren und mit 
dem Vergleich der Forſchungsergebniſſe gewann man Einſicht in den Zuſammen⸗ 
hang der verſchiedenen Erlebnisbereiche und in die Bedeutung ihrer Eigenart 
für die „Geſamtgeſtalt des Seeliſchen“, die im individuellen Charakter nicht ihre 
einzige erfahrbare Form gewinnt: auch in übergreifenden Ganzen iſt ſie faßbar. 
Volkelt gibt dem Grundgedanken der Ganzheitspſychologie noch eine metaphyſiſche 
Wendung, indem er — wenn ich recht verſtehe — die jeweils „umfaſſenderen 
Ganzen“ (Familie — Volk — Gott) als die „ganzeren Ganzen“ darſtellen will. 
Eine ſolche Entwicklungsreihe ſoll aber wohl nicht geradlinig gedacht werden, 
ſonſt wäre die Auslaſſung des Zwiſchengliedes „Menſchheit“ nur ein Zufall; 
aber Volkelt übergeht wohl abſichtlich dieſen Begriff in ſeiner Darſtellung des 
Weges zum Abſoluten, weil er in „Menſchheit“ keinen prägnanten Fall ge⸗ 
gliederter Ganzheit erblickt. 

Schon hier wird deutlich, daß man die notwendigen philoſophiſchen und 
metaphyſiſchen Konſequenzen der Ganzheits⸗ und Entwicklungspſychologie 
niemals ſchematiſch durch Generaliſieren empiriſch gewonnener Ergebniſſe finden 
kann. Denn ſo würde man zu einem von Kruegers Schule ſcharf bekämpften 
Spintiſieren kommen, das ſchließlich von ſeinen eigenen Ergebniſſen ſchwindlig 
wird. Auf jeder weiteren Stufe der pſychologiſchen und philoſophiſchen Forſchung 
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iſt wieder die volle Geſtaltungsmacht eines verantwortungsbewußten Denkers 
notwendig. Gefährlich ſind auch die vereinfachenden und verbildlichenden 
populären Termini, wie „Ober- und Unterbewußtſein“, „Gedächtnisinhalt“ uſw. 
Eine ſolche Redeweiſe hat z. B. lange Zeit gehindert, darauf zu achten, wie das 
Gedächtnis mit Erfahrung, Gefühl und Willensleben verbunden iſt (Konſe⸗ 
quenzen für den Unterricht!), wie es fich, als Dispoſition, entwickelt und dabei 
vital Nebenſächliches dauernd ausſcheidet. 

Eine Rückſchau auf die Entwicklung der Ganzheitspſychologie dient 
in der erſten Abhandlung der Feſtſchrift dazu, das Weſen dieſer Wiſſenſchaft 
auch nach ihrer Herkunft zu erhellen und ihre Verbundenheit mit der ſpekulativen 
Philoſophie (feit der deutſchen Myſtik!), ſowie mit den Naturwiſſenſchaften 
und der naturwiſſenſchaftlichen Philoſophie (Fechner, Wundt!) zum Bewußtſein 
zu bringen. Auch ihre Begegnung mit den verſtehenden Geiſteswiſſenſchaften 
(Spranger!) und der Kunſt (Dilthey, Odebrecht) wird als entwicklungs⸗ 
notwendig begriffen, fo wie es andererſeits für die Pfychologie ja auch weſens⸗ 
notwendig ift, am geſamten ſeeliſchen Leben der Volks⸗ und Kulturgemeinſchaft 
teilzuhaben. Die Geſchichte ihrer Wiſſenſchaft ſollte von den Ganzheitspſychologen 
öfter zum Gegenſtand ihrer Forſchung gemacht werden! 

Volkelt zeigt, wie Krueger den Corneliusſchen Begriff der „Geſtaltqualität“ 
verarbeitet hat und an ihm das Weſen der „Ganzqualität“ ſchaute, die ſehr 
verſchiedene, durchaus nicht nur geſtaltete ſeeliſche Beſtände charakteriſieren kann. 
Cornelius“ Aufmerken auf das Gefühl als Erlebnis iſt Auftakt zu Kruegers 
Vorſtoß in die zentralſten Gebiete des Pſychiſchen; ihm erſchloß fih das Weſen 
der Gefühle: fie find nicht nur höchſt ſignifikative Arten des Erlebens und nicht 
nur vital bedeutſam für den Menſchen, nicht nur genetiſch primär und doch 
hoch entwickelbar, ſondern vor allem für jede Art tief bewegender, folgenreich 
ſich auswirkender Erlebniſſe geradezu fonftitutio, auch im Erleben und Leben der 
Familien, Sippen, Stämme und Völker. 

Die Methode, mit der dieſe Ergebniſſe gewonnen wurden, iſt der Kunſt der 
Selbſtbeobachtung und der ganzheitsgetreuen Beſchreibung von Theodor Lipps 
zutiefſt verpflichtet. Das Experiment (von Krueger über Wundt hinaus immer 
mehr verfeinert und den zentraleren Erlebnisſchichten angepaßt) wurde plan⸗ 
mäßig mit den genannten Methoden verbunden und förderte Erkenntniſſe 
zutage, die unerperimentellen Methoden bis dahin verſchloſſen geblieben waren 
(vgl. Sanders Verſuche über die Aktualgeneſe !). 

Krueger beſchränkte ſich nicht auf Unterſuchung des Seelenlebens erwachſener 
Kulturmenſchen: er wendete den Begriff der Ganzheit auf Wundts völker⸗ 
pſychologiſche Feſtſtellungen an; Kenner (wie Bruno Gutmann“) beſtätigten, 


3) Krueger, F., Das Weſen der Gefühle. Entwurf e. ſyſtem. Theorie. 3./4. Aufl. Lpg. 
30 (Sonderdr. aus: Arch. f. d. gef. Pſychol. LXV, 28). 

4) Gutmann, B., Das Recht der Dſchagga. Mit Nachwort von F. Krueger, Zur Ent⸗ 
wicklungspſychologie des Rechts. Mchn., Beck 26; derf, Die Stammeslehren der Oſchagga I. 
Mit Vorwort v. F. Krueger. Mchn., Beck 32. 
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aus ihrer Erfahrung mit Primitiven, Kruegers Lehre vom genetiſchen und funk⸗ 
tionalen Primate der Ganzqualitäten im Erleben; ſodann fanden Kinder⸗ und 
Tierpſychologie (trotz anfänglicher Bedenken Wundts) eine dauernde Pflege⸗ 
ſtätte in dem Leipziger Inſtitut und machten raſche Fortſchritte, nachdem einmal 
die Bedeutſamkeit gefühlsartiger, alles übergreifender Komplexqualitäten für 
das Seelenleben unintellektueller Lebeweſen erkannt war und dadurch das 
Verſtändnis für das Verhalten ſprachfreier Entwicklungsſtufen gefördert wurde. 

Volkelt bildete eine erfolgreiche Methodik des Experimentierens mit Kindern 
aus, erfolgreich beſonders, weil ſie das Experiment „kindgemäß“ geſtaltete, z. B. 
die taktil motoriſchen Ganzqualitäten des wahrzunehmenden Gegenſtandes 
wirkſam werden ließ. 

Die rein pſychologiſchen Einſichten wurden raſch der Pädagogik durch Volkelt 
nutzbar gemacht; ihr Einfluß reicht heute von der Kleinkinderziehung bis zur 
planvollen Volkserziehung. Dieſen ganzen Problemkreis hat Volkelt beſcheiden 
im Hintergrund gehalten. Er verdient die beſondere Beachtung der Lehrerſchaft. 

Nach der entwicklungsgeſchichtlichen Betrachtung der Arbeit Kruegers und 
ſeiner Anhänger folgt ein ſtreng logiſcher Aufbau der ganzheitspſychologiſchen 
„Grundbegriffe“. In ſeinen präziſen Formulierungen ſagt Volkelt gewiß auch 
den Kennern der Pſychologie Neues: Das pſychiſche Insgeſamt umſchließt nicht 
nur den (derzeitigen) Erlebnisbeſtand, ſondern vor allem auch die dispoſitio⸗ 
nellen Beſtände des Seeliſchen, obwohl dieſe nicht direkt in dem Sinne erfahrbar 
find, wie etwa plößliche Freude beobachtet oder eine Wahrnehmungsleiſtung 
gemeſſen werden kann. Die Dispoſitionen und die noch grundlegenderen Struk⸗ 
turen des Menſchen, der Gemeinſchaften, des Volkes, enthalten vieles der 
Möglichkeit nach, was nie in Erſcheinung tritt; trotzdem ſind ſie wirkſam und 
wirklich; fie er weiſen ſich in dem Erfahrbaren, das fie ſelbſt nicht find; fie müſſen 
als beharrliche Bedingungen alles in Erſcheinung⸗Tretenden angenommen 
werden, wenn wir es verſtehen wollen. Der Strukturbegriff in der Pſychologie 
iſt keine abſtrakte „Arbeitshypotheſe“, denn auch das vorwiſſenſchaftliche Ver⸗ 
ſtehen von Menſchen untereinander wäre ohne die naive Vorausſetzung von 
Strukturellem in der Seele gar nicht möglich. Verſchiedene Grade der Gewiß⸗ 
heit, die bis zum Zweifel führen, kann es überhaupt nur in Hinſicht auf die 
Erkennbarkeit der Artung einer beſtimmten Struktur geben. Ein Beiſpiel: 
Zwei Menſchen verſprechen ſich, daß ſie Sommer übers Jahr eine gemeinſame 
Wanderung unternehmen wollen. Dabei iſt jeder von beiden, unreflektiert, 
davon überzeugt, daß ſeine „Anlage“ ihn phyſiſch zur Leiſtung des Wanderns, 
pſychiſch zur Leiſtung des Verſprechens befähigt, und daß bei dem Partner das⸗ 
ſelbe vorausgeſetzt werden kann. Möglich iſt es, daß der eine dieſer Menſchen 
die Luft am Wandern verliert, fein Verſprechen aber trotzdem hält, oder aber die 
Wanderfreude behält, jedoch ſein Verſprechen bricht, weil er lieber mit einem 
anderen die Tour machen möchte; ſeine Struktur entbehrt im erſten Falle der 
Stetigkeit der Strebungen, im zweiten Falle der perſönlichen Zuverläſſigkeit, 
die man in kleinſten wie in größten Gemeinſchaften vorausſetzt (man kann ſich 
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aber in der ſeeliſchen Artung eines Menſchen täuſchen). Wenn gar er zugleich 
den Geſchmack am Laufen verliert und das Gefühl des Verpflichtetſeins ab⸗ 
ſtreift, womöglich die ganze Abmachung vergißt, ſo iſt er eben „kein Charakter“, 
d. h. ſeine Struktur hätte erkannt werden müſſen als die eines „abſolut unzuver⸗ 
läffigen Menſchen“; diefe Struktur wird er behalten, man „kann immer mit 
Unzuverläſſigkeit bei ihm rechnen“. 

So leidenſchaftlich ſich der Arbeitskreis Kruegers um die Erforſchung der 
Ganzheit des Erlebens und der Seele ſelbſt bemüht, ſo aufgeſchloſſen iſt er für 
bie hohe Bedeutung ber Gegenſätzlichkeit d) im pſychiſchen Leben des Einzelnen 
und der Gemeinſchaft, ganz beſonders bei germaniſchen Völkern. Man kann 
annehmen, daß die Leipziger Pſychologenſchule das Erlebnis des Gegenſatzes 
ohne weiteres für ein gegliedertes und hochwertiges erachtet: hier tritt der 
Menſch aus dem ſchlichten eins oder vielmehr un dimenſionalen vegetativen 
Sein heraus in den vieldimenfionalen Lebensraum; Möglichkeiten erſchließen 
ſich ihm, die er zuvor nicht kannte, und die er gar nicht alle zu verwirklichen 
vermag, die aber ausnahmslos in ſtrukturbedingten Zuſammenhängen ftehen. 

Krueger meint mit der „tiefen Gegenſätzlichkeit des Fühlens“ einen Dauer⸗ 
zuſtand inneren Lebens, eine fruchtbare Spannung innerhalb des ſeeliſchen 
Gefüges (alfo nicht nur das „Entweder Oder“-Erlebnis in der „exiſtenziellen 
Situation“). So erlebt der Menſch etwa Haß und Liebe zugleich gegenüber einer 
Perſönlichkeit, die ihm als Freund nahe ſteht, aber als Feind ſeiner Familie 
auch ſein eigener Feind iſt. Um in ſolchen Konflikten Haltung zu gewinnen und 
zu bewahren („Entſcheidung“ iſt dazu nicht immer nötig), bedarf es einer Tiefe 
des Fühlens, die der Vielſchichtigkeit des Erlebens analog iſt. Die Gefühlstiefe 
nimmt mit der Dauer des Erlebniſſes zu und bleibt als unverlierbarer Perſönlich⸗ 
keitswert erhalten. 

Worin zeigt ſich Tiefe des Fühlens? Deſſen Intenſität allein bezeugt noch 
nicht ein tiefes Erleben; z. B. ift der Kummer von Kindern febr off intenſiv, febr 
felten tief. Tief iff nur das, was in über dauerndes ſtrukturelles Sein eingreift. 

Die Geſamtſtruktur des Menſchen ift pſycho⸗phyſiſch.“) Auf ihr baut fih ein 
Gefüge von Einzeldispoſitionen auf, in denen die beſonderen Leiſtungs⸗ 
arten wurzeln, z. B. Gedächtnis, künſtleriſche Geſtaltungskraft, Denken uſw. 
Beſonders kennzeichnend für den Charakter ſind gewiſſe dispoſitionelle Gefüge, 
die auf alle übrigen Leiſtungsarten Einfluß haben, wie z. B. der (von Odebrecht 
ſo genannte) Wertkosmos. Werterleben und Wertungen ſind innig verbunden 
mit der Geſamtſtruktur des Menſchen, mit der Tradition, aus der er ſtammt, und 
mit der Kultur der Gemeinſchaft, in der er lebt. Der innerſte Seelenkern wird von 
wertbetonten Erlebniſſen berührt, von gänzlich wertfreien (auch auf dem Gebiete 
der Kunſt, des Denkens uſw.) wird nur die Oberfläche des Menſchſeins geſtreift. 


5) Vgl. Krueger. F., Die Tiefendimenſion und die Gegenſätzlichkeit des Gefühlslebens. 
2. Aufl. 31. 

6) Vgl. bie weittragenden Unterſuchungen von D. Klemm über „Leiſtung“ und von 
J. Rudert über „Wille“ in der Krueger-⸗Feſtſchrift. 
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Klare Abgrenzung pſychologiſcher von philoſophiſcher Begriffsbildung voll; 
zieht Volkelt, wenn er „Struktur“ gegen die (og. „Prinzipien“ des pſychiſchen 
Auffaſſens und Geſtaltens, auf der anderen Seite gegen die Kategorienlehre 
abſetzt und einen dynamiſchen Seelenbegriff entwickelt; aus Hans Freyers 
Abhandlung in einem ſpäteren Teile der Feſtſchrift ſieht man, daß auch die 
Idee „Volk“ ſich der pſychologiſchen Begriffsbildung eingliedert: „das, was 
dauert in den ſtrukturellen Dauerformen, iſt zutiefſt nicht Inhalt, ſondern Rich⸗ 
tung.“ Wir wiſſen aus anderen Arbeiten der Schule Kruegers, daß Struktur — als 
„Exiſtierendes ſeeliſcher Art” — zugleich Geſtalt ift, und daß immer (don feſtgelegt 
iſt, wie weit ein Menſch in jeder der Richtungen kommt, in denen ſein Seelenleben 
ſich entwickeln kann und ſoll. So wenig Struktur ſich in einmaligen ſeeliſchen 
Akten erſchöpft, fo wenig ift fie identiſch mit „Actus purus“, bem empiriſch nie 
ganz verwirklichten Urbild aller pſychiſchen Dynamis. In dem Kruegerſchen 
Strukturbegriff iſt vielmehr Erdennahes inbegriffen (Gegenſatz zu Kants 
intelligiblem Charakter und ſeinen Nachwirkungen bei Schopenhauer und 
Pfänder, hingegen Fortſetzung des Herderſchen Seelenbegriffs !); fo gehört 
z. B. zur Struktur eines Menſchen die pſycho⸗phyſiſch bedeutſame Tatſache 
ſeiner Abſtammung, ſogar die ſeiner Erziehung, ſofern ſie ihn innerlich in einen 
Lebenskreis hineingebildet und nicht nur Außerliches aufgepfropft hat. 

Die Leipziger Schule beachtet alſo gebührend die empiriſchen Bedingungs⸗ 
zuſammenhänge menſchlichen Weſens, ſie weiſt aber mit gutem Grunde die 
Anſicht zurück, daß Seeliſches von außen her in mechaniſtiſcher Weiſe beeinflußt 
werden könne. Auch kein im außerſeeliſchen verankertes Syſtem von „Mitteln 
und Zwecken“ (ebenſowenig von „Zielen und Wollungen“) vermag pſychiſches 
Leben wahrhaft zu erklären, denn rein qualitative Gerichtetheiten der Seele 
werden wirkſam auch ohne (bewußte oder unbewußte) Zielvorſtellungen. Nicht 
nur im Kindesalter fehlen diefe haufig, ſondern ebenſooft bei Erwachſenen, 
beſonders, wenn fie gefühls bewegt find: man beobachte z. B. die Haltung und 
das Handeln von Gliedern politiſch erregter Gemeinſchaften. 

Man darf annehmen, daß für Volkelt „zielfrei wirkende Kräfte“ Sukzeſſiv⸗ 
geſtalten ſind, nicht etwa wirre, irrende Triebhaftigkeit. Nur ſo kann es ver⸗ 
ſtändlich erſcheinen, daß er eine „Typologie der Strukturen“ fordert und für 
möglich hält, daß er von Graden der Strukturiertheit ſpricht und von qualitativen 
Unterſchieden in Hinſicht auf Tiefe, Fülle, Lebendigkeit, Entwicklungsfähigkeit 
und Dauer. Eine ſolche Strukturentypologie“) würde, als Wiſſenſchaft vom 
Lebendigen, wohl ebenſo vielſchichtig ſein müſſen wie ihr Gegenſtand, und ſie 
dürfte fih von keinem „ordnungsmoniſtiſchen“ Ideal verleiten laffen, der 
Spekulation anheimzufallen. 

Wäre eine ſolche Typologie der Strukturen nur eine Angelegenheit der 
Wiſſenſchaft vom Menſchen? Mehrfach ſtreift der Entwicklungspſychologe die 

7) Zu ihr tragen in beſonderem Maße bei die Arbeiten über „Leiſtung“ (von O. Klemm), 


über „Typus“ (von A. Erhardt), über „Gefühl“ (von E. Wartegg) und über „Muſik“ (von 
A. Wellef). 
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Frage, ob Struktur, ſo, wie wir ſie als Kern menſchlich⸗pſychiſchen Seins an⸗ 
ſehen, auch für anderes Lebendige charakteriſtiſch ſei. Es ſcheint, daß Kruegers 
Schule dieſe Frage, äußerer und innerer Erfahrung gemäß, bejahen muß. 
Das für Kruegers Arbeiten ſo entſcheidende Problem der Struktur ſteht auch 
im Mittelpunkt der Beiträge von Spranger und Litt. Sie entdecken neue weſent⸗ 
liche Seiten des Tatbeſtandes und tragen dadurch bei, ihn plaſtiſcher hervor⸗ 
treten zu laſſen. Spranger geht davon aus, daß die produktive Einbildungs⸗ 
kraft (vom einfachen räumlichen „Vorſtellen“ bis zum intuitiven Erfaſſen 
ſeeliſch⸗geiſtiger Situationen) wunderbarerweiſe immer dann „richtig“, d. h. 
übereinſtimmend mit der Wirklichkeit, ſei, wenn ſie in dem Erlebnisraum bleibt, 
in dem einheitliche objektive Geſtaltungsprinzipien wirkſam ſind, die das 
perſönlich Erfahrene und Erfahrbare weit übergreifen. Objektive Strukturen 
im Sinne Sprangers können z. B. den deutſchen Hiſtoriker des XX. Jahrh. 
in einem vielleicht des Kontraſtes bewußten Verſtehen mit Luther verbinden, 
während es für ihn kein „geiſtiges Band“ zu einem Zeitgenoſſen japaniſcher 
Raſſe gibt, ſelbſt wenn dieſer zur Zeit in Europa lebt, ein Berufsgenoſſe iſt uſw. 
Der ethiſche Wert der Pſychologie liegt für Spranger in dem Bemühen um die 
Erkenntnis und Teilhabe an jenen objektiven Strukturen, mittels derer und in 
denen Menſchen ſich ſelbſt oder gegenſeitig erkennen. Sprangers Beiſpiele 
ſtammen aus der Geſchichtswiſſenſchaft, in der es gilt, Urſachen für das Werden 
von „Situationsſtrukturen“ zu entdecken. Auch in der pſychologiſchen Typologie 
erforſcht Spranger diejenigen innerſeeliſchen Strukturen, die ſich aus der Lage 
eines Menſchen, nah oder fern von beſtimmten Wertzielen, ergeben. Die Ent⸗ 
wicklungspſychologie hingegen fragt: wie kam er in dieſe Lage? Und die all⸗ 
gemeine Pſychologie will ergründen, was an Geſetzlichkeit aus einem individuell 
verſtehbaren Einzelfall (einſchließlich ſeiner Bedingungen und ſeiner Folgen) 
hervorleuch tet. 

Das Verſtehen der Geſchichte und das Verſtehen des „Du“ fordert zwar die An⸗ 
erkennung von Strukturen, die den Forſcher und ſein Objekt übergreifen, bindet 
ihn aber weltanſchaulich nicht ſo ſtark, wie die Vorausſetzung durchgängiger 
Strukturgeſetzlichkeit überhaupt. Mit Sprangers Methode kann man ſich 
daher ſeinem Erkenntnisobjekt gut anpaſſen und iſt mit dem „Verſtehen“ 
nicht an den jeweiligen Stand des Wiſſens um Strukturgeſetzlichkeit gebunden. 

Theodor Litt's Forſchung richtet fid) wieder mehr im Kruegerſchen Sinne (und 
im Anſchluß an Hegel) auf die Feſtſtellung von allgemeiner Strukturgeſetzlich⸗ 
keit. Er ſieht ſie aber in der Abfolge beſtimmter, hiſtoriſch wirklicher Geſtaltungen 
(jede von abſolut eigenartigem Gepräge), während Kruegers Schule „Struktur“ 
als „Ah“ ſucht, die in allen lebendigen Geſtaltungen mehr oder minder 
reich entwickelt ſich manifeſtiert. 

In dieſer Schule wird man den letzten Konſequenzen der in langjähriger 
Arbeit klar herausgearbeiteten pſychologiſchen Grunderkenntniſſe nicht aus 
weichen, auch wenn ſie latente Gegenſätze zu manchen anderen weltanſchaulichen 
Überzeugungen oder wiſſenſchaftlichen Meinungen verdeutlichen. Die Zuſtimmung 
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zur Strukturpſychologie Kruegers ſoll nicht mit Verſchwommenheit ihrer Lehren 
erkauft werden; dem aber, der ſie denkend durchdringt, bietet ſie ein Weltbild von 
heutzutage ſeltener Geſchloſſenheit, an deſſen Aufbau wiſſenſchaftliche Erkenntnis, 
tiefes Gefühl und Wertgerichtetheit gleichermaßen mitgewirkt haben. . 

In den verſchiedenen Abhandlungen der Feſtſchrift findet dieſes einen reichen 
und lebendigen Ausdruck. Wenn man die im einzelnen ſo verſchiedenartigen 
Beiträge als Dokumente zu der Geſchichte des Strukturbegriffes betrachtet, 
zeigt ſich, wie feſt und tief eingewurzelt dieſer heute ſchon in das geſamte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben iſt; zugleich iſt er hoch hinaufgewachſen, verbindet die Ergebniſſe 
der Einzelwiſſenſchaften, die früher iſoliert daſtanden, und krönt ſie durch eine 
aus der Fülle ſchöpfende Deutung. 


Hans Naumann und Wolfram von Eſchenbach. 


Die in unſerem Eingangsaufſatz zuſammengefaßten, in den „Neuen Jahrbüchern“ 
ſeit 1934 vertretenen Anſchauungen beſonders zur mittelalterlichen Dichtungs⸗ 
geſchichte ſind nicht unbeachtet geblieben: In dem neueſten Buch des großen Literar⸗ 
hiſtorikers Hans Naumann „Der Staufiſche Ritter“) finden wir unſere Erkenntnis 
wieder, daß Wolframs „Parzival“ das Hohelied des ſtaufiſchen Kaiſertums darſtellt. 
Wir freuen uns darüber, und zwar um fo mehr, als die früheren Veröffentlihungen 
dieſes Gelehrten nicht vermuten ließen, daß er zu dieſer Einſicht werde vordringen 
können. Andererſeits aber ſind wir wenig davon erbaut, Erkenntniſſe, die ſich noch 
im Stadium der Durchforſchung befinden, hier wie fertige Formeln vom Kathe der 
verkündet zu ſehen, zumal wenn die Folgerungen keineswegs aus ihnen gezogen 
werden, die ſich für jeden tieferen Sachkenner zwangsläufig aus ihnen ergeben. 
Naumann glaubt, mit den Erkenntniſſen, die wir ausſchließlich dem aufrüttelnden 
Erlebnis der nationalſozialiſtiſchen Revolution verdanken?) und die, wie wir in einer 
ganzen Reihe von Veröffentlichungen darlegen konnten, das Bild der mittelhoch⸗ 
deutſchen Dichtung grundlegend umgeſtalten, ſeine Studien zur „Höfiſchen Kultur“ 
von 1929 „abrunden“ und „ergänzen“ zu können, ohne zu bemerken, daß dieſe 
Studien damit endgültig in die Geſchichte der Literarhiſtorie eingegangen ſind. 
Daran vermag auch die Anmerkung nichts zu ändern, die der Gelehrte zu dieſem 
wichtigen Kapitel feines neuen Buches macht. Sie lautet (S. 147): „Erſte Skizze 
dieſes Kapitels ſiehe Mitteilungen der deutſchen Akademie, 1935, S. 549ff. — 
Fr. Knorr, Wolframs „Parzival' und die deutſche Reichsidee, Zeitſchrift für Deutſch⸗ 
kunde 50, 1936, S. 160ff.“ Denn geht man dieſen Angaben nach, ſo findet man in 
den „Mitt. d. dt. Akad.“ einen Aufſatz N.s, der die längſt bekannten Beziehungen 
Walthers zur Politik ſeiner Zeit darlegt, ohne auf Wolfram irgendwie einzugehen. 
Soweit das beſagte Kapitel ſeines neuen Buches ſich mit Wolfram befaßt, iſt dieſe 
Quellenangabe alſo etwas großzügig. Andererſeits aber entdeckt man in dem an⸗ 
geführten Aufſatz von Knorr den nötigen Hinweis auf den für diefe Fragen grund— 
legenden Aufſatz desſelben Knorr in den „Neuen Jahrbüchern“ von 1934. Die neue Aus⸗ 
legung der hochmittelalterlichen Dichtung hat alſo bereits in den „Neuen Jahrbüchern“ 
zu einem Zeitpunkt begonnen, den Prof. N. ſeinen Leſern verſchweigt, und die 


1) Leipzig, Biblio graphiſches Inſtitut 1936. 2) Vgl. den Aufſatz N. Ib. 1935, 14. 
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„Höfiſche Kultur“ war Geſchichte geworden, lange bevor er das Bedürfnis empfand, 
ſie „abzurunden“. 

So ſehr alſo der Hinweis des großen Gelehrten auf unſere Befunde uns ſtolz 
macht, wird er uns nicht veranlaſſen, unſere Aufgabe darin erfüllt zu ſehen, daß wir 
zur Abrundung feiner Lebensarbeit beitragen konnten. Vielmehr find ſolche Selbſt⸗ 
zeugniſſe einer angejahrten und daher abrundungsbedürftigen Literarhiſtorie uns 
nur ein Beweis mehr für Fruchtbarkeit und Notwendigkeit unſerer in den „Neuen 
Jahrbüchern“ geleiſteten Arbeit. 

Wir hoffen und wünſchen nicht, in den „Neuen Jahrbüchern“ Auseinanderſetzungen 
dieſer Art zu einer ſtändigen Rubrik machen zu müſſen. Indeſſen erſchien uns 
der vorliegende Fall wichtig genug, einmal eine Ausnahme zu rechtfertigen, da er 
gerade in dieſer Stunde nicht ohne grundſätzliche Bedeutung iſt. F. K. 


Wiſſenſchaftliche Fachberichte. 


Vorgeſchichte und germaniſche Altertumskunde. 
Von 


Reinhold Schirmer. 


Die Vorgeſchichtswiſſenſchaft iſt in zunehmendem Maße auf dem Wege von der 
reinen Stoffſammlung und der Typologiſierung des Gefundenen zu einer Deutung 
der aus den Quellen abzuleſenden geſchichtlichen und kulturellen Geſchehniſſe und 
Beziehungen. An einem bedeutſamen Punkte dieſes Weges ſteht der Mann, der 
die deutſche Vorgeſchichte zu einer „hervorragend nationalen Wiſſenſchaft“ gemacht 
hat: Guſtav Koſſinna. Sein Leben und Wirken wird in kurzen, zu kurzen Zügen von 
Stampfuß (1) geſchildert, allein, (om diefe beſchränkte Überficht vermittelt das Bild 
einer geſchloſſenen, kämpferiſchen Perſönlichkeit und eines vorbildlichen deutſchen 
Gelehrten, ſo daß der Wunſch nach einer reicheren Biographie rege wird. 

Seit langem ringt die Vorgeſchichtswiſſenſchaft um die Aufhellung eines Problems, 
deſſen Löſung mancher brennenden Frage im Leben der europäiſchen Völker eine 
Antwort zu geben vermöchte: Wo war die Heimat des indogermaniſchen Urvolkes, 
wo iſt die nordiſche, wo ſind die hellhäutigen Raſſen entſtanden? Als anthropologiſche 
Grundlage für dieſe Forſchungen iſt die Neuausgabe des grundlegenden Buches von 
Klaatſch (2) über das Werden der Menſchheit ſehr zu begrüßen. Die Herausgeber 
haben den Text der erſten Ausgabe faſt ganz beibehalten, Andree hat die Arbeit durch 
die Anfügung eines Kapitels über die frühe Steinzeit Mitteleuropas ergänzt (Klaatſch 
beſchränkt ſich ſonſt nicht auf dieſen Erdteil), während Weinert die paläontologiſchen 
Funde menſchlicher Überrefte unterſucht, (o daß das ganze eine durch ſchöne Sprache 
und ausgezeichnete Illuſtration hervorragende Geſamtdarſtellung unſeres Wiſſens 
von den Anfängen des Menſchengeſchlechtes und feiner Kultur ergibt. — Dacque (3) 
dagegen müht ſich um eine allgemeine Darſtellung der geſamten Entwicklungslehre 
vom Standpunkte der Naturphiloſophie aus, die hinreißend geſchrieben und höoͤchſt 
lehrreich iſt, auch wenn der Leſer nicht zu allem Ja ſagen kann. 

Daß der Menſch während der Eiszeit an einzelnen Stellen Europas gelebt hat, 
ift allbekannt. Pend (4) zeigt nun, wie einzelne Stämme dem zurückweichenden 
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Eiſe, d. h. eigentlich ihrem Jagdwild nach Norden gefolgt ſind. Damit ſind die 
Grundlagen gegeben für die Annahme der Herausbildung des indogermaniſchen 
Urvolks im Norden Europas, im Oſtſeeraum oder in Mitteleuropa, wie Schulz (5) 
meint. Sein Büchlein bringt eine gute Überſicht über die Geſchichte und Kultur des 
Urvolkes und ſeines in der Heimat gebliebenen Teiles, der Germanen, deren Dar⸗ 
ſtellung durch vortrefflich ausgewählte Bilder unterſtützt wird. Eine große Zahl von 
deutſchen und ausländiſchen Gelehrten haben mit der Feſtſchrift für Hermann 
Hirt (6) ein Handbuch geſchaffen, das den augenblicklichen Stand des Wiſſens von den 
Indogermanen und ihrem Verhältnis zu den Germanen vorführt. Auf einzelne 
Aufſätze näher einzugehen, iſt angeſichts der Fülle des Stoffes nicht möglich. Es ſei 
nur folgendes feſtgehalten: das Buch gliedert ſich in drei Teile, deren erſter aus Vor⸗ 
geſchichte, Völkerkunde, Kunſtwiſſenſchaft, Religionswiſſenſchaft, Rechtswiſſenſchaft, 
deren zweiter aus Raſſenkunde und Anthropologie die Beweiſe zuſammentragen, 
die eine Entſtehung der Indogermanen und der nordiſchen Raſſe im Norden, in 
Europa wahrſcheinlich machen. Der dritte Teil befchäftigt fi) mit ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen, wie dem Verhältnis indogermaniſcher Sprachen untereinander und 
ihren Beziehungen zu nicht indogermaniſchen, dem Aufbau einzelner Sprachen und 
dergleichen mehr. Doch iſt hiermit die Bedeutung eines Buches bei weitem nicht er⸗ 
ſchöpfend gekennzeichnet, das für lange Zeit ein wichtiges Nachſchlagewerk ſein wird, 
mögen auch Einzelheiten bald überholt ſein. — Zu anderen Ergebniſſen kommt 
Brandenſtein (7), der aus den allen indogermaniſchen Sprachen gemeinſamen 
Bezeichnungen für Bodengeſtalt, Klima, Pflanzen- und Tierwelt als Heimat die 
nordweſtliche Kirgiſenſteppe erſchließen zu können glaubt. Nach der Abſpaltung der 
ariſch⸗indiſchen Stämme feien die Reſte nach Weſten bis zu den Rokitnoſümpfen 
gewandert und hätten ſich von hier aus weiter verbreitet. Dieſe Auswertung des 
Indogermaniſchen Wörterbuches von Walde-Pokorny iſt gründlich, für die botaniſchen 
und zoologiſchen Einzelfragen find Fachleute herangezogen, fo daß die fachlichen 
Zuſammenſtellungen das Wiſſen von der frühindogermaniſchen Kultur ſicher fördern 
werden. Jedoch, zeigen ſich ſchon im Laufe der Unterſuchung eine ganze Reihe von 
Fehlerquellen, wie z. B. die Möglichkeit des Verluſtes mancher Wörter im Laufe 
der Entwicklung u. a. mehr, ſo ſtehen die Ergebniſſe zu denen der Raſſenkunde 
(vgl. Rehe in 6) und der Vorgeſchichte (6) geradezu in Gegenſatz. 

Den Darſtellern der Vorgeſchichte Deutſchlands gilt als Axiom, daß die Germanen 
der in der Heimat zurückgebliebene Teil der Indogermanen ſeien. Meier-Böke (8) 
gibt ein Handbuch von einheitlicher Grundhaltung, da er die deutſche Vorgeſchichte 
durchaus im Geiſte der Symbolik Hermann Wirths und der Lehren Teudts ſieht. 
Innerhalb dieſes Rahmens iſt das Buch zuverläſſig und anregend. Auf weſentlich 
geſicherteren Pfaden wandelt allerdings Kiekebuſch (9), der die deutſche Vorgeſchichte 
in Einzelbildern vorführt, die teilweiſe etwas zuſammenhanglos nebeneinanderſtehen. 
Aber zur erſten Einführung iſt das Büchlein ganz geeignet. In einer zweiten Schrift (ro) 
erzählt er zuſammenhängend von germaniſcher Geſchichte und Kultur während der 
Römerzeit, lebendig, anſchaulich, auch die Bodenfunde auswertend, ſo daß man 
ihm gerne weiter zuhören möchte. Schmidts (11) germaniſche Frühgeſchichte ſtützt 
ſich dagegen nur auf die ſchriftlichen Quellen und die Ergebniſſe der Sprachwiſſenſchaft, 
und iſt innerhalb dieſes Rahmens zwar durchaus ernſt zu nehmen, jedoch infolge der 
Beſchränkung des Anſatzes etwas einſeitig und nicht mehr ganz zeitgemäß. Eine Gt: 
gänzung zu Schuchhardts Vorgeſchichte Deutſchlands bildet fein Bilderatlas (12), 
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der mit der Vorführung der ſchönſten und bezeichnendſten Stücke der Bodenfunde 
und ⸗denkmäler neben bildlichen Wiederherſtellungen vorgeſchichtlichen Lebens ein recht 
lebendiges Bild der Vorzeit erſtehen läßt. Die Technik des Kupfertiefdrucks laßt manche 
Einzelheiten febr ſchön herauskommen. — Das Hauptergebnis von Radigs (13) Mez 
beit, die fid) im übrigen als ein anſpruchsloſer, wohlgelungener Überblick über die Früh⸗ 
zeit Sachſens darbietet, iſt der Nachweis, daß die böhmiſchen Randgebirge niemals 
in vorgeſchichtlicher Zeit Sachſen von den Gebieten Nordböhmens getrennt haben, 
ſondern daß ſtets die gleichen Kulturen auf beiden Seiten angetroffen werden. Das 
gibt dem Büchlein nationalpolitiſche Bedeutung. — Birkner (14) erzählt die Vor⸗ 
geſchichte Bayerns meiſt aus eigener Kenntnis der Fundumſtände und von den 
Ergebniſſen ſeiner eigenen Arbeiten aus. Sein Buch iſt ein ſchönes Beiſpiel einer 
wiſſenſchaftlich einwandfreien, anſchaulichen Geſamtbearbeitung eines größeren 
Gebietes, deren äußeres Gewand, Druck und Illuſtration ebenſo anſprechen. Als 
wichtigſtes Ergebnis iſt ihm zu entnehmen, daß Bayern, obwohl es als ausgeſpro⸗ 
chenes Durchgangsland Kultureinwirkungen der verſchiedenſten Art ſtets ausgeſetzt 
geweſen iſt, doch zu faſt allen Zeiten auch eine ſelbſtändige Kultur ausgebildet hat, 
die ihrerſeits wieder auf die umgebenden Länder eingewirkt hat. — Die Betrachtung 
des hallſtattzeitlichen Cannſtätter Fürſtengrabes führt mitten hinein in die kunſt⸗ und 
verfaſſungsgeſchichtlichen Probleme, die uns die Keltenzeit Süddeutſchlands auf⸗ 
gibt. Parets (15) Bearbeitung des Fundes iſt ein umſichtiger Grabungsbericht, 
der nicht im Stofflichen ſteckenbleibt, ſondern die großen Zuſammenhänge beiſpiel⸗ 
haft aufzeigt. — Ein Teil Pommerns hat lange Zeit in der Phantaſie der Oſtſee⸗ 
anwohner geſpukt: Vineta. Dieſer Sage geht Burkhardt (16) mit kräftigen Strei⸗ 
chen zu Leibe, indem er, allein auf die ſchriftliche Überlieferung geſtützt, nachweiſt, daß 
das Vineta der Sage niemals beſtanden hat, ſondern daß diefe auf einem Schreib⸗ 
fehler beruht. Die von Adam von Bremen u. a. genannte Stadt iſt das heutige 
Wollin, ebenſo die Jomsburg der Saga. Abzuwarten iſt, ob die Ausgrabungen 
dieſe Auffaſſung beſtätigen werden. — Die eingehenden Unterſuchungen von 
Sturms (17) zeitigen das Ergebnis, daß die Durcharbeitung des archäologiſchen 
Fundmaterials im Baltikum für die Bronzezeit zwei Kulturgruppen erkennen läßt, 
eine bodenſtändige einfachere und eine von Weſten her immer weiter vordringende 
reichere. Leider hat der Verfaſſer die Skelettfunde nicht berückſichtigt, fo daß eine 
raſſenkundliche Beſtätigung fehlt. — Nicht nur nach Skandinavien, wie es nach dem 
Titel ſcheinen möchte, führt die neue Arbeit von Forſſander (18), der in äußerſt 
gründlicher Weiſe unter Vorlage reichen Materials der Frage der relativen Chrono— 
logie der älteſten Metallzeit Europas nachgeht und überhaupt das Eindringen des 
Metalls in die ſteinzeitlichen Kulturen unterſucht, wobei er zu Ergebniſſen kommt, 
die von den bisherigen Auffaſſungen abweichen. Wenn in den Funden Metallſtücke 
auftreten, ſo kann nach Forſſander daraus für das Land und für die Zeit, der der 
Fund angehört doch noch nicht ohne weiteres auf eine Metallkultur geſchloſſen 
werden, da es ſich ja um eingeführte Stücke handeln kann. Dies wird an Beiſpielen 
gezeigt. Forſſander kommt fo zu einem viel jüngeren Anſatz der nordiſchen Metall; 
kulturen, als z. B. Montelius. 

Auch in der eigentlichen germaniſchen Altertumskunde kommt man von einer 
ſicher unbedingt notwendigen Tatſachenverzeichnung mehr und mehr zu dem Berz 
ſuche, zu einer Erkenntnis des Weſens des Germanentums ſelbſt vorzudringen. 
So will Hofmeiſter (19) alles zuſammentragen, was davon als feſtſtehendes Gut 


Wiſſenſchaftliche Fachberichte 81 


in die allgemeine Bildung einzubauen ſei, und das iſt ihm auch gelungen, ſoweit es 
ſich auf die Darſtellung der äußeren Kultur und des rein Techniſchen erſtreckt, während 
ſeine Arbeit, ſowie er auf die geiſtige Haltung, vor allem auf die Religion zu ſprechen 
kommt, als unzulänglich erſcheinen muß. — Auf die Bronzezeit, den erſten Höhe⸗ 
punkt germaniſcher Kultur, beſchränkt ſich Behns (20) Bilderband. Auf 40 Tafeln 
werden eine ganze Reihe bronzezeitlicher Geräte des Alltages und der Feſtzeit vor⸗ 
geführt mit einer zum Teil recht gut einführenden Beſchreibung. — Wichtig für die 
Erkenntnis der Art eines Volkes iſt die körperliche Beſchaffenheit ſeiner typiſchen 
Vertreter. Dankbar wird deshalb der erneuerte Germanenkatalog Schumachers (21) 
entgegengenommen werden, da hier alle ſicheren und auch einige unſichere Bildniſſe 
von Germanen aus der Antike mit eingehenden Beſchreibungen vereinigt ſind, neben 
den Grabfunden die Grundlage einer raſſenkundlichen Durchforſchung des Germanen⸗ 
tums. Auch Schumachers Kommentar zu den Stellen des Tacitus über Körper⸗ 
beſchaffenheit und Kleidung der Germanen wurde wieder mit abgedruckt. 

Wer altgermaniſches Leben kennenlernen will, der wird immer zur Sammlung 
Thule greifen. Zur Einführung in ſie gibt Stauf von der March (22) eine Inhalts⸗ 
analyſe der einzelnen Bände, die wirklich dazu anregt, dieſe ſelber in die Hand zu 
nehmen. Das Leben des Nordens, ſo wie die Sagas, die Edda und die Skalden es 
ſchildern, dem Lefer näher zu bringen, macht fih Süßkand (23) zur Aufgabe. Durch 
die Beſchränkung auf die isländiſchen Quellen wird die Darſtellung allerdings etwas 
einſeitig. — Die Himmelskunde hat nach dem Buche von Reuter auch eine kurze, 
doch vielſeitige und anregende Bearbeitung gefunden in dem Abriß von Hogrebe(24). 
Das Büchlein iſt auch inſofern recht brauchbar, als der Verfaſſer jedem Abſchnitt 
Aufgaben beigegeben hat, deren Durchrechnung über die Größe der himmelskundlichen 
Leiſtung der Vorzeit immer wieder ſtaunen läßt. — Wilkes (25) großes Werk über die 
Heilkunde behandelt nicht nur das germaniſche Altertum, ſondern auch die Antike 
und überhaupt die Heilkunſt der Zeit vor dem Aufkommen der wiſſenſchaftlichen 
Medizin. Literariſche und bodenkundliche Quellen und künſtleriſche Darſtellungen 
müſſen ihm dienen, das Bild der anatomiſchen, phyſiologiſchen und heilkundlichen 
Kenntniſſe und Fähigkeiten zu zeichnen. Der Nichtmediziner hat zwei Wünſche: er 
möchte gerne wiſſen, wie die heutige Medizin zu manchen der Heilmittel ſteht, vor 
allem zu manchen Mitteln der Kräuterkunde (Wilke geht nur einigemal darauf ein), 
und er hätte gerne die allzumediziniſchen Fachausdrücke verdolmetſcht. Das Buch 
iſt gut geſchrieben und reich mit Bildern ausgeſtattet, ſo daß es dem Vorgeſchichtler 
manchen Hinweis geben und vor unſicheren Kombinationen bewahren kann. Auch 
der Volkskundler wird manches daraus lernen. — Kein Gebiet der germaniſchen 
Altertumskunde räumt der Phantaſie einen ſo weiten Spielraum ein, wie die Frage 
nach der Herkunft, Entſtehung und Bedeutung der Runen. Es iſt deshalb erfreulich, 
daß Reichardt (26) eine ſachliche Zuſammenfaſſung deſſen gegeben hat, was wir 
wirklich davon wiſſen, und was ſich unter wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten als wahr⸗ 
ſcheinlich anſprechen läßt. Auch feine Überficht über die wichtigſten Runendenkmäler 
und ihre Abbildung iſt dankenswert. Reichardt glaubt die Herkunft der Runen aus 
einem norditalieniſchen, vielleicht durch Etrusker vermittelten Alphabet erſchließen 
zu können, wobei ihm das Alphabet mit den 24 Zeichen als das ältefte erſcheint. 
Dieckhoff (27) tritt dagegen für eine nordiſche Herkunft ein, ebenſo für das höhere 
Alter der Reihe von 16 Zeichen. 

Mit einer Reihe von Vorurteilen räumt die aus der Schule von Dopſch hervor 
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gegangene Arbeit von Wührer (32) auf. Schriftliche Quellen der Antike, Urkunden, 
paläoklimatiſche und pflanzenkundliche Überlegungen, archäologiſche Zeugniſſe und 
Ortsnamenforſchung bringen ihn zu dem Ergebnis: die älteſte Siedlungsform des 
germaniſchen Nordens iſt der Einzelhof. Die Markgenoſſenſchaft kann nur als eine 
Folgeerſcheinung von Bevölkerungszunahme, die Dorfſiedlung daneben noch als 
Schutzmittel angeſehen werden. Der Germane hat urſprünglich nur das Privat⸗ 
eigentum gekannt. Damit iſt der Lehre vom Erbhof als der älteſten germaniſchen 
Form der ländlichen Wirtſchaftseinheit eine geſchichtliche Stütze gegeben. 

Der wichtigſte Ausgangspunkt für die Erkenntnis germaniſchen Weſens iſt die 
Frage nach dem Kerngehalt der germaniſchen Religion, und im Zuſammenhange 
damit die weitere Frage, wie eine ſo ſchnelle Annahme des Chriſtentums möglich 
geweſen iſt. Eine Unterſuchung, die dieſen Problemen allſeitig nachgeht, ſuchen wir 
bisher vergeblich. Vielleicht iſt fie in einer größeren Arbeit Schmidts (29) zu er⸗ 
warten, von der bisher nur zwei Lieferungen erſchienen ſind. Ein Urteil wird erſt 
möglich ſein, wenn das Werk vollſtändig vorliegt. Auch das Archiv für Religions⸗ 
wiſſenſchaft (30) hat unter ſeiner neuen Leitung die Erforſchung dieſer Fragen aus⸗ 
drücklich in ſeinen Aufgabenkreis miteinbezogen. — Die ſchönſte Geſamtdarſtellung 
des mythologiſchen Denkens der Germanen iſt immer noch Jakob Grimms 
Deutſche Mythologie (31). Redslob hat aus ihr und anderen Schriften Grimms 
ein Leſebuch zuſammengeſtellt, das die Vorzüge der Grimmſchen Darſtellung, ſeine 
Lebendigkeit und Friſche dem heutigen Leſer nahebringen und eine Einführung in 
das religiöfe Denken der alten Deutſchen geben foll, frei von den religions und ſagen⸗ 
geſchichtlichen Parallelen und ſprachwiſſenſchaftlichen Ausführungen Grimms, die 
einer Volkstümlichkeit des Buches ſicher im Wege ſtehen. Der Verſuch kann als 
gelungen angeſehen werden, der Wiſſenſchaftler wird allerdings ſtets nach der 
urſprünglichen Ausgabe greifen. — Aus Edda, Herger, Freidank u. a. hat Nau⸗ 
mann (32) ſachlich geordnet eine Reihe von Sprüchen zuſammengeſtellt, die eine 
gute Einführung in germaniſche Lebensweisheit gibt und zum Nachdenken anregt. 
Einleitungen weiſen auf das Beſondere der einzelnen Gattungen hin. — Guten; 
brunner (33) hat durch die Veröffentlichung aller antiken Inſchriften, in denen 
germaniſche Götternamen enthalten ſind, eine wertvolle Quellenſammlung geſchaffen. 
Im Hauptteil unterſucht er dieſe Namen vom ſprachwiſſenſchaftlichen Standpunkte 
aus, wobei für die Deutung des matres-Kults der linksrheiniſchen Stämme Grund; 
legendes gebracht zu werden ſcheint. Eine Aufführung von Einzelergebniſſen der 
reichen Arbeit würde ins Uferloſe führen. — Eine anſprechende Erklärung der alten 
Feldkreuze gibt Liebers (34), der in ihnen eine geradlinige Fortführung der vor⸗ 
geſchichtlichen Menhirs ſieht. Seine Deutung würde vieles Rätſelhafte erhellen und 
auch ein langes Fortleben vorchriſtlicher Vorſtellungen und Bräuche beweiſen. 

In der Religionswiſſenſchaft hat ſich die Auffaſſung herausgebildet, die Religion 
der Germanen ſei als eine reine Bauernreligion anzuſehen. Alles Kriegeriſche, 
Exſtatiſche der Überlieferung ſei als Zeichen von Entartung zu werten. Haben ſchon 
Höflers Buch über die kultiſchen Geheimbünde und das Stumpfls über die religiöfen 
Kultſpiele der Germanen gezeigt, daß dieſe Anſchauung zu einſeitig iſt, ſo liefert das 
neue Wodanbuch von Ninck (35) — ohne irgendwie polemiſch gegen andere Betrach⸗ 
tungsweiſen Stellung zu nehmen — den Beweis, daß der germaniſchen Welt auch 
das Dionyſiſche nicht fremd geweſen iſt. Der Gegenſatz der Auffaſſungen findet wohl 
darin ſeine Begründung, daß die eine Gruppe von Forſchern die Verhältniſſe auf 
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Island in der Hauptſache zugrundelegt, während Ninck das Geſamtgebiet der gerz 
maniſchen Stämme in ſeine Unterſuchungen einbezieht. Eines vermißt man bei 
ſeinen Ausführungen: nämlich eine genauere Auseinanderſetzung über die örtliche 
und zeitliche Schichtung der Wodanverehrung. Daß den deutſchen Verhältniſſen ſeine 
Auffaſſung mehr entſpricht, zeigen ſchon die Sagen vom Wilden Heer, vom Schimmel⸗ 
reiter, vom König im Berge, die Nibelungenſage, die Leiche, wie ſie Hüſing wiederher⸗ 
geſtellt hat — Ninck geht in ſeinem Buche merkwürdigerweiſe auf dieſe letzteren 
gar nicht ein. Die Bedeutung des Buches beruht nicht allein darauf, daß es eine um⸗ 
fangreiche Sammlung all der Überlieferungen und Sagenzüge vorlegt, die Wodan 
als den Gott des Kampfes, des Schweifens, der Dichtung erkennen laffen, fondern 
er erſchließt daraus die Eigenart germanifchen Weſens, die eben in dieſem ſteten 
„Schweifen“, in dem ewigen Suchen nach dem Sinn und Wert des Lebens beſteht. 
Auch das Jaſagen zu allem, was das Leben bringt, iſt eine Außerung des Geiſtes, 
der Odin erſtehen ließ. So erſcheint Nincks Buch, obwohl es ſich nur als eine ſachliche 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung gibt, auch als ein Bekenntnisbuch. — Nach germaniſcher 
Auffaſſung trägt jeder ſein Schickſal in ſich ſelbſt. Das zeigt Gunnarſon (36) an 
einer Auslegung des Schickſalsbegriffes der nordiſchen Überlieferung. 
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Germanenkunde. Ffm., Dieſterweg 36. 254 S. Ill. Br. 5. — 20. Behn, F., Altnordiſches 
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Deutſche Volkskunde. 
Von 
Bruno Schier. 


Feinſte Regungen der Volksſeele werden uns in den Außerungen der Volkskunſt 
bewußt. Wie die formſchöpferiſchen Kräfte als Ausdruck unſerer ſeeliſchen Erbanlagen 
alle Schichten und Geſchlechter unſeres Volkes durchwirken und in den Schöpfungen 
der Künſtler, Kinder und Laien artgemäße Geſtalt erlangen, hat Hans Friedrich 
Geiſt in dem vielbeachteten Buche „Die Wiedergeburt des Künſtleriſchen aus dem 
Volk“ gezeigt (1), das in der Bindung an die Urkräfte des völfifchen Seins und ihrer 
Entäußerung in die Welt der zeitlichen Erſcheinungen die wichtigſte Vorausſetzung 
einer ſchöpferiſchen Lebenshaltung im Volk ſieht. Aus praktiſcher Volkstumsarbeit 
iſt das ſchöne Buch von Grete Dircks, „Schöpferiſche Geſtaltung der deutſchen 
Volkskunſt“, hervorgegangen (2), das nicht nur in Werkarten und Motivpſchatz, 
in Formz und Farbgebung der Volkskunſt einführen, ſondern auch ein ficherer 
Wegweiſer zu zeitgemäßer volkskünſtleriſcher Betätigung fein will. Einen der leben 
digſten Volkskunſtbezirke Deutſchlands führt uns Fritz Thoſt in ſeiner „Erzgebir— 
giſchen Feierabendkunſt“ vor Augen (3), das von Schnitzern und Baſtlern aus alter 
und neuer Zeit erzählt; die knappen Angaben und Ausblicke des reichbebilderten 
Heftes rufen in uns den Wunſch nach einer umfaſſenderen Darſtellung des erzgebir⸗ 
giſchen Schnitzweſens wach. Wieviel volkskünſtleriſches Sachgut auch noch in anderen 
Landſchaften der Bergung harrt, zeigen die „Schabellen“ des Hamburger Malers 
Hans Förſter (4), der in soo Federzeichnungen die humorvolle Realiſtik bäuer⸗ 
licher Schnitzereien und kleinſtädtiſcher Schmiedekunſt eindrucksvoll wiedergibt und 
durch die geſchickte Auswahl dieſes volkskünſtleriſchen Zierates wenig bekannte Tiefen 
der niederdeutſchen Seele aufhellt. Eine kaum beachtete Quelle des niederdeutſchen 
Bauernlebens deckt Otto Lauffer in den Glasbildern auf, die als „Fenſterbier⸗ 
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ſcheiben“ bei Neubauten oder Hochzeiten den Bauern von Nachbarn und Freunden 
geſchenkt wurden (5). In reich belegter Darſtellung werden die ſittengeſchichtlichen 
Grundlagen dieſes Brauches aufgezeigt, der freilich nicht nur auf Niederdeutſchland 
beſchränkt war, ſondern, wie die „Hochzeitsfenſter“ im Muſeum von Gablonz a. N. 
lehren, auch gewiſſe Bereiche des oſtmitteldeutſchen Hauſes umfaßte. Mit den Haus⸗ 
zeichen und Wappen der Bürger und Bauern, welche häufig diefe Glasbilder ſchmück⸗ 
ten, befaßt fih eine einführende Schrift von Konrad Bauer (6), aus der hervor; 
geht, daß die Lehre von den bäuerlichen und bürgerlichen Eigenmarken nach der 
inhaltlichen und formalen Seite in die deutſche Volkskunde gehört. Inhaltlich 
knüpften die Hausmarken und Wappenſchilder häufig an alte Heilszeichen des Volks; 
glaubens an und formal bilden ſie einen beſonders liebevoll behandelten Gegenſtand 
volkskünſtlriſcher Ausgeſtaltung. Nicht felten nehmen die Wappenbilder von alten 
Berufs- oder Zunftzeichen ihren Ausgang, die Franz Fuhſe im Rahmen feiner 
„Handwerksaltertümer“ behandelt hat (7). Nach einer knappen, auf archivaliſchen 
Studien aufgebauten Darſtellung vom Werdegang des Handwerkes gibt uns dieſer 
Meiſter der ſachlichen Altertumskunde eine ſorgfältige Beſchreibung der handwerk— 
lichen und brauchtümlichen Sachgüter von mehr als 85 Braunſchweiger Gilden; 
beſondere Beachtung findet das alte Handwerksgerät, das durch den Siegeszug 
der Maſchinen aus den Werkſtätten auf ſtaubige Dachböden verdrängt wurde. Dank 
der großen Gleichartigkeit der altdeutſchen Handwerkerſitten wird die tiefdringende 
Arbeit von Fuhſe über den örtlichen Rahmen von Braunſchweig hinaus für alle Forz 
ſcher der deutſchen Handwerksaltertümer von grundlegender Bedeutung ſein. 

Zu den ſinnfälligſten Ausdrucksformen deutſcher Stammesart gehört der bunte 
Reigen der deutſchen Volkstrachten, die heute nach den Jahren überheblicher Gering⸗ 
ſchätzung eine ehrenvolle Auferſtehung feiern. Als eine trachtenkundliche Meiſter⸗ 
leiſtung mußte der im Vorjahre abgeſchloſſene r. Band des „Steiriſchen Trachten; 
buhes” von Viktor Gera mb bezeichnet werden; auch die beiden ſeither erſchienenen 
Lieferungen des 2. Bandes reihen ſich würdig ihren Vorgängern an (8). In einem 
einleitenden Kapitel vermitteln Ausſchnitte aus zeitgenöſſiſchen Volkstumsberichten 
einen Überblick über die Geſamtentwicklung der ſteiriſchen Trachten von 1780 bis 
1900. Auf Grundlage der örtlichen Trachtenbeſchreibungen und Bilder ſchließt ſich 
daran als Kernſtück des 2. Bandes die trachtenkundliche Darſtellung der einzelnen 
Landesteile. Da kaum eine zweite deutſche Landſchaft für die Blütezeit der Volks⸗ 
trachten einen ſolchen Reichtum an Trachtenbildern und überlieferten Kleidungs⸗ 
ſtücken beſitzt, wird das Werk Gerambs für die geſamtdeutſche Trachtenforſchung ſtets 
von wegweiſender Bedeutung ſein. Im Gegenſatz zu dieſer auf eingehender Einzel⸗ 
forſchung beruhenden Muſterarbeit unternimmt Mathilde Hain den Verſuch, 
eine ſoziologiſche Trachtenkunde im Sinne Schwieterings aufzubauen (9). An dem 
Beiſpiel des oberheſſiſchen Ortes Mardorf lehrt fie uns die Tracht als Ausdrucks⸗ 
form der bäuerlichen Gemeinſchaft kennen; bei der Alltagsarbeit und zu allen 
Feiern des Jahres- und Lebenslaufes ſpiegelt ſich im bunten Bilde der Tracht die 
brauchtumsgebundene Eigenart des Dorfes wider. Angeſichts der ſchönen Leiſtung 
muß aber auch anerkannt werden, daß die ſoziologiſche Betrachtungsweiſe nicht 
zuletzt deshalb bereichernd wirkt, weil gerade in Heſſen Eigenart und Geſchichte der 
Volkstrachten durch ältere Einzelarbeiten gründlich erforſcht ſind. Einen ſehr weſent⸗ 
lichen Beſtandteil der Volkstracht bilden die Volkskunſtſtickereien, mit deren Ge⸗ 
ſchichte in Mitteleuropa fid Wilhelm Prazäf befaßt hat (1o). Seine Aufmerk⸗ 
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ſamkeit gilt vorwiegend den flowakiſchen Bettuchſtickereien, deren Herkunft aus 
Motiven der Renaiſſance er glaubhaft machen kann. Da ſich aber die Slowakei als 
ein großes Rückzugsgebiet mitteleuropäiſch⸗deutſcher Entwicklungen darſtellt und 
den ſlowakiſchen Stickereien im befonderen Kölner und Nürnberger Muſterbücher 
zur Vorlage dienten, wird auch die binnendeutſche Entwicklung durch das Studium 
dieſer Altformen vom Oſtrande des deutſchen Kulturbodens aufgehellt. Daß Motive 
ähnlicher Art ehedem auch die Volkskunſtſtickerei Innerdeutſchlands beherrſcht haben, 
geht aus den Aufnahmen hervor, die Hans Retzlaff in ſeinem volkskundlichen 
Bilderwerk über die Schwalm (11) veröffentlicht hat. Die prächtigen Aufnahmen 
dieſes Buches, die größtenteils der Tracht gewidmet ſind, erweiſen neuerdings, daß 
Hans Retzlaff der erfolgreichſte Lichtbildner des deutſchen Volkslebens iſt, der ſich in 
hohem Maße durch wiſſenſchaftlichen Sinn und künſtleriſche Begabung auszeichnet. 

Das größte der deutſchen Volkskunſtwerke bildet das Haus; es iſt daher begreiflich, 
daß ſeine Erforſchung im Mittelpunkt der ſachlichen Volkskunde ſteht. Allgemeiner 
Anteilnahme konnte die Arbeit über „Oſtgermaniſche Baukultur“ von Heinrich 
Franke gewiß ſein (12), der von der richtigen Annahme ausgeht, daß ſich unter der 
Decke der flawifchen Überlieferung die Reſte der oſtgermaniſchen Formenwelt er; 
halten haben; aber er überfchäßt das Alter des Geſchoßhauſes, das mit feinem echten 
Umgebinde nicht über das ſpäte Mittelalter zurückreicht. Das Buch iſt überall dort 
wertvoll, wo ſich der Verfaſſer auf ſein eigentliches Arbeitsgebiet, den konſtruktiven 
Aufbau des Hauſes, beſchränkt; ſobald er zu geſchichtlichen und ſprachlichen Schlüſſen 
übergeht, vermag ihm der Kenner dieſer Gebiete nicht mehr zu folgen. Auch 
Fr. Langewieſche, der eine umfaſſende Sammlung volkskünſtleriſchen Zierates 
von Haus und Hausrat herausgegeben hat (13), geht in der Ausdeutung dieſer 
Sinnbilder meiſt zu weit. Vor allem vermiſſen wir Angaben darüber, wie weit der 
Bauer noch heute an die Kraft der Symbole glaubt. Die durch Reichhaltigkeit und 
Schönheit der Wiedergabe ausgezeichnete Sammlung Langewieſches ſollte jedoch 
die Forſcher dazu anſpornen, den ſinnbildlichen Darſtellungen der deutſchen Volks⸗ 
kunſt erhöhte Beachtung zu ſchenken. Dem lange vernachläſſigten Bauernhaus 
Weſtfalens hat Friedrich Walter eine einführende Geſamtbetrachtung gewid⸗ 
met (14), die durch eine Fülle ſorgfältig ausgewählter Aufnahmen ausgezeichnet 
ift und in ihrer gehaltvollen Einleitung viele Hauptfragen der weſtfäliſchen Haus; 
forſchung ſachkundig berührt. Karl von Baumbach ſchenkt uns ein ſchmuckes 
Bändchen über „Das heſſiſche Bauernhaus“ (15), in dem vor allem die volks⸗ 
künſtleriſche Ausgeſtaltung der bäuerlichen Bauten gewürdigt wird. Einem durch 
techniſche Neuerungen ſtark bedrohten bäuerlichen Sonderbau gilt Friedrich 
Drubes Arbeit über die „Mühlen in Schleswig-Holſtein“ (16). Auf Grund archi— 
valiſcher und gegenſtändlicher Studien wird uns eine eingehende Darſtellung des 
geſamten Mühlenweſens geboten, wobei auf die Berufsſprache der Müller beſon— 
derer Wert gelegt wird. Gemeſſen an dem vorzüglichen geſchichtlichen und techniſchen 
Unterbau iſt der volkskundliche Teil der Arbeit etwas dürftig geraten und auch die 
Auswahl der Bilder läßt zu wünſchen übrig. 

Erſt wenn man das Bauernhaus in ſeinem natürlichen Rahmen, dem Dorfe, 
betrachtet, und dieſes wiederum im Zuſammenhange mit der Flur unterſucht, kommt 
man zu einer ganzheitlichen Erfaſſung des Siedlungsweſens unſeres Volkes. In 
vorbildlicher Weiſe hat Adalbert Klaar die Haus- und Siedlungsformen des 
Wiener Waldes in ihren wechſelſeitigen Beziehungen (17) dargeſtellt, und durch 
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ſeine mit muſtergültigen Plänen und Zeichnungen belegten Ausführungen erneut 
den Nachweis erbracht, daß der Wiener Wald, wie das geſamte öſterreichiſche Donau 
land auch in ſiedlungskundlicher Hinſicht ein Teilſtück des ſüdoſtdeutſchen Volksbodens 
iſt. Die Entſtehung der weſtdeutſchen Flurformen hat Adalbert Hömberg unter; 
ſucht (18) und dabei die bereits von Martiny gewonnene Erkenntnis beſtätigt gefun⸗ 
den, daß die Gewannverfaſſung als jüngere Entwicklungsſtufe nicht in urgermaniſche 
Zeit zurückreicht; auch Breitenſyſtem, Großpflug und Pfluggenoſſenſchaft, auf deren 
kulturkundliche Bedeutung für Nordgermanen und Ingwäonen ich feit 1934 wieder⸗ 
holt hinweiſen durfte, ſieht er im richtigen Licht. Einen Vorſtoß in wiſſenſchaftliches 
Neuland unternimmt Hans Verhey, indem er uns „Waldmark- und Holtings⸗ 
leute von Niederſachſen im Lichte der Volkskunde“ ſehen lehrt (19). Auf der genauen 
Kenntnis aller gedruckten Holtingsakten aufbauend, zeigt der Verfaſſer, wie ſich 
durch die gemeinſame Nutzung der Waldmark die Gemeinſchaft der Holtingsleute 
ausbildet, wie fie ſich wirtſchaftlich und geiſtig zum Walde einſtellt und von ihm ges 
formt wird. Während Verhey die volkskundliche Frageſtellung bewußt in den Vorder; 
grund ſtellt, beſchränkt ſich Heinrich Ehlert darauf, die rechtsgeſchichtliche Lage 
der Markgenoſſenſchaft von Amelinghauſen klarzuſtellen (20). Beide Arbeiten aber 
laffen vermuten, daß von der volkskundlichen Durchleuchtung des deutſchen Ge; 
noſſenſchaftsweſen noch viel förderliches Licht für Rechtsgeſchichte und Volkskunde 
zu erwarten iſt. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zur Aufklärung von Siedlungsvorgängen ſtellt die Orts; 
und Flurnamenforſchung dar. Nach der vorbildlichen Arbeit von Max Bathe verz 
ſucht nunmehr Ernſt Wallner die Herkunft der Nordſiebenbürger Deutſchen durch 
eine flurnamengeographiſche Unterſuchung aufzuhellen (21). Die methodiſch vorzüg⸗ 
liche, aber in Einzelheiten zu berichtigende Arbeit führt zu dem Ergebnis, daß faſt 
95 v. H. der Nordſiebenbürgiſchen Flurnamen in mittelrheiniſchen Gegenden wieder⸗ 
kehren, was auch den ſiedlungsgeſchichtlichen Erkenntniſſen anderer Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften entſpricht. Bei ſeiner Behandlung der Ortsnamen Mecklenburgs verzichtet 
leider Fritz Haeger auf ſiedlungskundliche Erläuterungen, auch die Namen mit 
ſlawiſcher Wurzel ſchließt er bewußt aus ſeinen Betrachtungen aus (22). Dadurch 
gewinnt er zwar Raum für ſprachwiſſenſchaftliche Überlegungen, beraubt ſich aber 
doch auch wichtiger Einblicke in Volkstum und Heimatgeſchichte, welche gerade die 
Ortsnamenkunde ſo reizvoll geſtalten. Indem fid) Adolf Moepert auf den fehle 
ſiſchen Kreis Neumarkt beſchränkt, iſt er zu einer allſeitigen Würdigung der deutſchen 
und ſlawiſchen Ortsnamen gelangt (23). Es liegt im Stoffe begründet, wenn nicht 
alle Deutungen geglückt ſind, und die Tatſache zu wenig berückſichtigt wird, daß 
Ortsnamen mit flawiſcher Wurzel nicht immer eine flawiſche Siedlung fortſetzen 
müſſen. Daß auch die Flußnamen von volks- und ſiedlungsgeſchichtlicher Bedeutung 
find, ift durch die kleine Unterſuchung von Paul Knauth neuerdings gezeigt wor; 
den (24). Alle namenkundlichen Arbeiten des letzten Jahres werden an Umfang und 
Wert weit von Ernſt Gamillſchegs dreibändiger Romania Germanica über⸗ 
ragt (25). Die fachwiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung mit dem grundlegenden 
Werke wird an anderer Stelle erfolgen; hier follen nur jene Volkskundler, die fid 


um die germaniſchen Grundlagen der deutſchen Volkskultur bemühen, eindringlich 


auf diefe gewaltige Stoffſammlung aus der römiſch-germaniſchen Berührungs⸗ 
fläche hingewieſen werden. Während die deutſche Volkskunde bei der Behandlung 
ber römiſch-germaniſchen Kulturbeziehungen bisher faſt ausſchließlich der gerz 
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maniſchen Entlehnungen aus der Antike gedacht hat, wird uns hier in einer erſten 
umfaſſenden Sammlung das germaniſche Wortgut vorgelegt, das in altgermaniſcher 
Zeit zu den Römern übergegangen iſt und von dem germaniſchen Einfluß auf die 
romaniſchen Völker berichtet. Als Haupttäger der römiſch-germaniſchen Auseinander⸗ 
ſetzung erſcheinen die Stämme der Franken, Goten, Langobarden und Burgunder, 
die keineswegs ſpurlos in ihrem Wirtsvolke aufgegangen ſind, ſondern insgeſamt 
mehr als tauſend germaniſche Wörter aus allen Lebensbereichen und viele hundert 
germanifche Perſonen-⸗ und Ortsnamen an die Römer vermittelten. Bei der Über; 
fülle des Stoffes mußte fid der Verfaſſer darauf beſchränken, das germaniſche 
Wort⸗ unb Namensgut nach ſtammlichen, zeitlichen und ſachlichen Gruppen zu 
ordnen und feine ſprachliche Eigenart zu beſtimmen; kultur- und volkskundliche 
Schlüſſe wurden nur vereinzelt gezogen. Und doch iſt jedes Wort in romaniſchem 
Kleide ein Stück erſtarrten deutſchen Volkstums, das vielſeitige Aufklärung über 
germaniſche Zuſtände verſpricht. So harrt hier des Volkskundlers, der mit den 
Frühformen deutſchen Lebens vertraut iſt, noch ein weites Arbeitsgebiet, für deſſen 
Erſchließung wir Gamillſcheg dankbar fein müſſen. 

Aus dem weiten Feld der ſiedlungskundlichen Sonderarbeiten zu den zuſammen⸗ 
faſſenden Geſamtdarſtellungen zurückkehrend, verdient zunächſt das Sammelwerk 
„Der deutſche Oſten“, herausgegeben von Karl Thalheim und A. Hillen-Zieg— 
feld (26) befondere Beachtung. Obwohl dem prächtig ausgeſtatteten Band ein volks⸗ 
kundlicher Beitrag fehlt, fo findet der Volkskundler hier doch alle landes-, geſchichts⸗ 
und kulturkundlichen Teilgebiete vertreten, auf die er ſeine eigene Arbeit aufzubauen 
pflegt. Die beſten Sachkenner behandeln in eingehenden Sonderdarſtellungen die 
oſtdeutſchen Landſchaften in Geſchichte, Wirtſchaft und Kultur; die ſeeliſche Präge⸗ 
kraft des oſtdeutſchen Raumes für das Volkstum und ſeine Lebensformen wird von 
Paul Fechter an einigen Grundzügen der oſtdeutſchen Stammesart verdeutlicht. 
Der hohen volkspolitiſchen Sendung des Werkes wäre es förderlich, wenn die 
künftigen Neuauflagen überdies mit einer volkskundlichen Darſtellung der oftbeut: 
ſchen Stammesmerkmale und ihren weiten Ausſtrahlungen in die Welt der Slawen 
ausgeſtattet werden könnten. Mannigfache Berührungen mit dem volkskundlichen 
Arbeitsgebiet weiſt die Deutſche Kulturgeſchichte auf, die in Georg Steinhauſens 
Werk eine klaſſiſche Darſtellung gefunden hat (27). In der von Eugen Dieſel beſorgten 
Neuauflage wurde der peſſimiſtiſche Ausklang, den Steinhauſen im Jahre 1929 aus 
der Niedergangsſtimmung der Nachkriegsjahre heraus der dritten Auflage ſeines 
Buches gegeben hatte, durch das Schlußkapitel „Die Steigerung der Weltkriſe bis 
zum nationalſozialiſtiſchen Durchbruch“ erſetzt, das zeigt, wie die beſten Aufbaukräfte 
der deutſchen Kulturentwicklung im Nationalſozialismus lebendig geworden ſind 
und um eine artgemäße Neugeſtaltung unſeres geſamten Kulturlebens ringen. 
Durch die Eingliederung in das große Sammelwerk „Das deutſche Volk“ wuchs 
dem Steinhauſenſchen Buche überdies ein ſtattlicher Bilderband zu, der von Friedrich 
Schulze und Werner Schultze aus beſter Sachkenntnis bearbeitet wurde. In einer 
Fülle von feltenen und ſchwer zugänglichen Bildurkunden begleitet er durch zahl— 
reiche Lebens- und Berufskreiſe den Gang der deutſchen Kulturentwicklung; die 
Bildterte führen in den Bildinhalt ein und decken die großen kulturgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge der dargeſtellten Erſcheinungen auf. 

Das große Gegenſtück zu Adolf Spamers Volkskunde iſt das Handbuch der 
deutſchen Volkskunde, das Wilhelm Peßler im Athenaion-Verlag herausgibt (28). 
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Der 1. Band dieſer umfaſſenden Gemeinſchaftsarbeit liegt nunmehr abgeſchloſſen 
vor. In der Vielfalt ſeiner Beiträge und der Buntheit ſeiner Kunſtdruckbeilagen 
ſpiegelt er ſchon rein äußerlich den Reichtum und die Vielgeſtaltigkeit der deutſchen 
Volkskunde wider. Es iſt das Verdienſt Peßlers, zum erſten Male eine große Zahl 
von Sondergebieten dem Lehrgebäude der deutſchen Volkskunde eingegliedert zu 
haben, die man bislang in volkskundlichen Handbüchern vergeblich ſuchte. Dies 
zeigt bereits die erſte Abteilung des Werkes, welche einführend die Grundlagen der 
Volkskunde behandelt. Nach Abſchnitten über Geſchichte und Art der volkskundlichen 
Methoden werden wir mit dem deutſchen Boden als der Grundlage unſeres Volks— 
tums und mit ſeinen vorgeſchichtlichen Bewohnern vertraut gemacht, wir lernen die 
deutſche Volksgeſchichte mit Stammesentwicklung und Oſtſiedlung, mit Grenz und 
Auslandsdeutſchtum, mit ſozialer Gliederung und ſtändiſcher Schichtung kennen, und 
werden in die Volkskunde der Großſtadt und der Einzelgänger eingeführt. Im Haupt⸗ 
teil des Werkes findet die deutſche Volksfrömmigkeit in ihren überzeitlichen und 
konfeſſionellen Erſcheinungsformen beſondere Beachtung und noch viel mehr erſt— 
malige Zuſammenfaſſungen volkskundlicher Sondergebiete werden uns in den 
folgenden Bänden begegnen. Planmäßiger Aufbau und inhaltlicher Reichtum, Wert 
der Einzelbeiträge und Schönheit des Bildſchmuckes machen die Volkskunde Peßlers 
zu einem Werk, das in ſeiner Art vollkommen iſt und ein würdiges Gegenſtück zu der 
fo freundlich aufgenommenen Gemeinſchaftsarbeit Spamers bildet. 
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Franzöſiſch. 


Von 
Eduard Schön. 


Die Napolconliteratur ift durch eine 1934 entdeckte und von der Bibliothèque 
Nationale mit Regierungsgeldern angekaufte Sammlung von 318 Briefen Napo 
leons I. an Marie Louiſe (1) vervollſtändigt worden. Sie ſind jetzt in deutſcher 
Übertragung mit dem gleichfalls überſetzten Kommentar des Conservateur en chef 
de la Bibliothéque Nationale Charles de la Ronciere der deutſchen Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht worden. Die deutſche Ausgabe enthält alles zum Verſtändnis 
der Briefe Nötige. So willkommen der Fund ſein mag, die Briefe werden dem Bilde 
Napoleons und dem der Marie Louiſe nichts Weſentliches hinzufügen. Das Meifte, 
was ſie enthalten, ſind Zärtlichkeiten des um die Gattin beſorgten Ehemannes. 
Die große Politik klingt nur ſehr gedämpft hinein. — Will man ein Geſamtbild 
der Marie Louiſe betrachten, das auf Grund eingehender Quellenſtudien entworfen 
iſt und bei dem auch die 318 neu entdeckten Briefe mit verwertet ſind, ſo leſe man 
Marie Louiſe von Gertrude Aretz (2). Marie Louiſe wird in dieſem Buch günſtiger 
beurteilt, als es ſonſt, namentlich bei franzöſiſchen Hiſtorikern, der Fall iſt. — Mehr 
in das Romanhafte hinein ragt das Buch von Paul Reboux k über Joſephine (3), 
die erſte Frau Napoleons, wenn auch hier der geſchichtliche Untergrund überall 
erkennbar iſt. Bücher wie dieſes haben den Nachteil, daß ſie das Größenverhältnis 
der Hauptperſonen verſchieben. Nur um Napoleons willen wollen wir ſchließlich 
von Joſephine etwas wiſſen. Das dramatiſch bewegte, und in Joſephines Leben 
ja beſonders heftig bewegte Geſchehen wird, wenn es künſtleriſch zum Selbſtzweck 
erhoben wird, in eine Bedeutſamkeit erhöht, die ihm geſchichtlich genommen durchaus 
nicht zukommt. Das Thema: Napoleon und die Frauen iſt von Hiſtorikern öfter 
durchgeſprochen. Monographien wie die beiden genannten dürfen uns nicht darüber 
hinwegtäuſchen, wie wenig die Frauen in dem eigentlichen Lebenswerk dieſes großen 
Mannes bedeuteten. 

Mazarin gehört wohl zu den Perſönlichkeiten, die Geſchichte gemacht haben, denen 
aber das Prädikat „groß“ oder auch nur „bedeutend“ zuzuſchreiben man ſich ſcheut. 
Die Formel, die die Hiſtoriker für ihn geprägt haben, heißt etwa: Fortſetzer Richelieus, 
aber ohne deffen Genialität, Virtuoſe der diplomatiſchen Ränke und Kniffe. Wenn 
wir heute Baillys „Mazarin“ (4) ſtudieren, ſo wird uns dieſe Formel unzutreffend 
erſcheinen. Gewiß: Mazarin liebte die krummen und die verdeckten Wege, und er 
verſtand ſich auf die „Kombinationen“, aber er war nicht nur der ſchlaue Fuchs, 
er war auch, wenn es ſein mußte, tapfer, energiſch, er war überlegen, ſah und handelte 
groß, und er war einer derer, die für Frankreichs Größe arbeiteten gegen unglaub⸗ 
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liche Widerſtände von innen und von außen. Baillys Buch wird uns helfen, Mazarins 
Leiſtung und Charakter richtig einzuſchätzen; es enthält außerdem eine ausführliche 
Schilderung der Fronde, die man begreifen muß, wenn man erkennen will, wie es 
zu Ludwigs autoritärem Regieren kam und zu dem Aufleben der ganzen Nation 
nach Jahren arger Zerriſſenheit. — Eine ähnliche „Rettung“ nimmt Charles 
Romain mit Ludwig XIII. (5) vor, den er einen verkannten großen König nennt. 
In der üblichen Geſchichtſchreibung wird er ſo ſehr von der gewaltigen Geſtalt 
Richelieus beſchattet, daß er zum Fantom verflüchtigt. Die Wirklichkeit war anders. 
Der geniale Miniſter war zwar der Größere von beiden, aber der König war ener— 
giſcher, tätiger, weniger der Geführte, als man gemeinhin annimmt. Er war Soldat und 
abſoluter Monarch, und erſt im Zuſammenwirken von König und Miniſter wurde das 
Werk möglich, das man, wohl zu Unrecht, ausſchließlich auf das Konto Richelieus ſetzt. 

Was Robeſpierre geleiſtet hat, das ſtellen Friedrich Sieburg (6) und Peter 
Richard Rohden (7) dar. Beide haben faſt zur gleichen Zeit einen „Robeſpierre“ 
herausgebracht. Die beiden Monographien ſind aber ſehr verſchieden. Sieburg 
ſchreibt eine dramatiſierte Geſchichte, die farbig, lebendig, mit geſchichtlich nadz 
geprüften Einzelheiten unterbaut, auf einer pſychologiſchen Deutung des Mannes 
und auf Grundanſichten völkerpſychologiſcher Art beruht. In der künſtleriſchen 
Darſtellung iſt es auf erregendes Pathos, auf Plaſtik der Figuren, auf dramatiſche 
Akzentſetzung abgeſehen. Das Geiſtesgeſchichtliche iſt nur dürftig behandelt. So ſehr 
offenſichtlich hiſtoriſche Wahrhaftigkeit erſtrebt iſt, ſo ſehr iſt doch in der Stiliſierung 
der Geſchichte zum Lebensroman der eigentliche Wert des Buches zu ſehen. Das 
wird einem dann beſonders klar, wenn man Rohdens Gegenſtück danebenhält. 
Da iſt exakte Geſchichte. Wir bleiben in der Diskuſſion der Probleme, die der Menſch 
Robeſpierre dem geſchichtlichen Verſtehen ſtellt, und wir ſuchen fie mit den Methoden 
zu löſen, welche die Geſchichtswiſſenſchaft an die Hand gibt. Rohdens Robeſpierre iſt 
zugleich eine Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution; Weſen und Werk Robeſpierres 
ſind zwar weniger plaſtiſch dargeſtellt, aber eindringlicher, komplizierter, überzeugender. 
Rohden fügt fih nicht nur auf Hiſtoriker, er ift ſelber Hiſtoriker, fegt fid) mit den 
großen franzöſiſchen Hiſtorikern der Revolution, mit Taine, Aulard, Jaurès, Mathiez, 
Madelin und manchen anderen auseinander und gibt ein eigenes Bild und eine 
eigene Deutung Robeſpierres. 

Zu den literariſchen Größen der abgelaufenen Zeit, die dem gegenwärtigen 
Erleben bereits entrückt ſind, ſcheint Marcel Prouſt zu gehören. Die Welt, die er 
als Künſtler darſtellt, und das Leben, das er als Menſch lebt, ſcheinen beide uns 
innerlich fremd geworden. Aber das uns fremd Anmutende iſt zunächſt der Stoff, 
eine exkluſiv fid) gebärdende und tatſächlich zerrüttete Welt, ſodann die überſteigerte 
Empfindſamkeit einer überzüchteten Künſtlernatur. Jedoch weder das Stoffliche noch 
die private Sphäre ſind für ein Künſtlertum entſcheidend. Und daß Prouſt ein ganz 
großer, freilich komplizierter und ſchwer zugänglicher Künſtler iſt, das iſt auch heute 
der Eindruck, den jede nicht am Stofflichen und am Biographiſchen haftende Be⸗ 
ſchäftigung mit ihm hinterläßt. Das iſt auch der Eindruck, den zwei jüngſt erſchienene 
Sonderſtudien hervorrufen, Irma Tiedtke, Symbole und Bilder im Werke Marcel 
Prouſts (8) und Hermann Blackert, Der Aufbau der Kunſtwirklichkeit bei Marcel 
Prouſt (9). Irma Tiedtke zeigt, daß Prouſts Symbolismus der notwendige Ausdruck 
einer Weltanſchauung iſt, nach der alles Sein einen tiefen, geiſtigen, erſt vom Künſtler 
aufzuhellenden Sinn hat. Prouſt iſt danach der wahrhaft idealiſtiſche Künſtler, der 
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durch reiche, anſchauliche und tiefſinnige Symbolik die Welt der Erſcheinungen ent; 
rätſelt. Blackert ſucht das ſchöpferiſche Prinzip aufzufinden, das die Prouſtſchen 
Romane zu einer geſchloſſenen einzigartigen und neuartigen Kunſtform machen. 
Er wählt als Anſatzpunkt feiner Unterſuchung die Art, wie Perſonen in das Romanz 
geſchehen eingeführt werden, und gelangt zu weitreichenden und aufhellenden 
Schlüſſen über das innere Gefüge des Prouſtſchen Romans und weiterhin zur Klä— 
rung letzter Kunſtfragen wie: Ich und Welt, Perſpektivismus und Objektivität im 
Werke Prouſts. Beide Studien bahnen neue Zugangswege zu Marcel Prouſt, 
die zu den bisher von Curtius, Spitzer, Auerbach, Pierre-Quint, Jäckel u. a. frei 
gelegten hinzukommen. — Richard Glaſſer hat in feinen „Studien zur Geſchichte 
des franzöſiſchen Zeitbegriffs“ (ro) einen Verſuch gemacht, der ſich als ſehr ertragreich 
erweiſt: er hat das, was Franzoſen im Laufe der Zeiten aus „der Zeit“ machen, 
am Material der Sprache unterſucht. Nicht um den Wandel des der philoſophiſchen 
Erkenntnis wichtigen Zeitbegriffs handelt es ſich, ſondern um den allgemeinen 
Verlauf der Geiſtesgeſchichte, ſo wie er ſich in der Auffaſſung und Verwertung der 
Zeit ſpiegelt. Wenn auch die Geſamtbilder der Epochen, die uns geläufig ſind, durch 
dieſe Einzelſtudie nicht verändert werden, ſo iſt doch das methodiſche Verfahren und 
ſein Ergebnis ſehr beachtlich: der Zeitbegriff wirkt wie ein in die tiefe See geſenktes 
Inſtrument, das Proben des Meeresgrundes ans Licht heraufholt und aus kleinen 
Mengen Art und Lagerung des Meeresgrundes zu beſtimmen geſtattet. Glaſſers 
Studie ſchärft den hiſtoriſchen Sinn; ſie zeigt, daß wir nur dann Ausſicht haben zu 
erfaſſen, was ein Wort einſt wirklich „meinte“, wenn es gelingt, in das einzigartige, 
den ganzen inneren Zuſammenhang der Kulturäußerungen ſtiftende Zeitgefühl 
vorzudringen. — Streng geſchichtlich begründet iſt auch Fritz Schalks Einleitung 


in die Enzyklopädie der franzöſiſchen Aufklärung (11). Daß über die Enzyklopädie, 


über die ſo vieles bereits geſagt iſt, damit die Akten noch nicht geſchloſſen ſind, beweiſt 
Schalk, indem er aus weitgeſpannten geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhängen und 
mit meiſterlicher Beherrſchung alles deſſen, was franzöſiſche Aufklärung heißt und 
über franzöſiſche Aufklärung geſchrieben iſt, noch einmal die Leitidee der Enzyklopädie 
herauszuheben ſucht. Er findet ſie im Werke ſelbſt und in der kritiſchen Rückwirkung, 
die das Werk hervorruft, wobei er in einem ſauberen Auseinanderlöſen verſchiedene 
in der Enzyklopädie verklammerte und verwachſene Ideen geſchichtlich zurückverfolgt 
und die Abſichten, Spannungen und Widerſprüche der „Enzyklopädiſten“ enthüllt. 
An und mit der Enzyklopädie wird die franzöſiſche Aufklärung, an und mit dieſer 
wird die Aufklärung gekennzeichnet. Bei dem, wie es eigentlich geworden und wie 
es eigentlich geweſen, bleibt Schalk ſtehen. Doch ift, wenn auch eine Auseinander⸗ 
ſetzung von heute aus mit der Aufklärung nicht verſucht wurde, der Boden dafür 
bereitet, indem zunächſt einmal feſtgeſtellt wird, was denn die Aufklärung geſchichtlich 
eigentlich geweſen iſt. — Zu den ganz großen Geiſtern, deren Werk nicht veraltet, 
gehört Pascal. Seit dem Beginn dieſes Jahrhunderts erleben wir eine Pascal; 
Renaiſſance, und auch heute hat Pascal nicht aufgehört, die Geiſter zu beſchäftigen, 
wie die neueſte Darſtellung feines Werkes von Jacques Chevalier (12) beweiſt. 
Chevalier ſieht in Pascal vor allem den großen Gottſucher, den wahrhaften Chriſten. 
Wir ſchreiten mit ihm den weiten Umfang des Pascalſchen Genies ab und ſehen, 
wie einer der gewaltigſten Denker in einen Chriſten aufgeht, der mit das Tiefſte 
über das Chriſtentum gedacht und geſagt hat. Dabei iſt auf jeder Seite zu ſpüren, 
daß Chevalier ſelbſt gläubiger katholiſcher Chriſt ift. — Die Académie francaise hat 
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1935 ihr zoo jähriges Beſtehen gefeiert. Aus dieſem Anlaß haben bie 40 „Unſterb⸗ 
lichen“ in einem ſtattlichen Band Trois Siècles de l'Académie francaise (13) ge; 
ſchildert. Jeder einzelne von ihnen ſteuert eine Studie bei, die das Wirken der Aka⸗ 
demie auf einem ihm vertrauten Gebiete oder unter einem ihm geläufigen Geſichts⸗ 
winkel darſtellt. So leſen wir von Sachkennern gut geſchriebene Aufſätze über die 
Gründung der Akademie, Ludwig XIV. und die Akademie, die Akademie während 
der Revolution, das Wörterbuch, Vaugelas, den Geiſt der Akademie, die Akademie 
und die Wohltätigkeit, die Akademie und der Krieg, die dramatiſchen Autoren in 
der Akademie, die Marſchälle in der Akademie uſw. Was die Akademie war und 
was ſie iſt, welche Funktion ſie im geiſtigen Leben Frankreichs erfüllt, von welchem 
Geiſt ſie beſeelt iſt, das erfahren wir in dieſem Bande direkt und indirekt, in Dar⸗ 
ſtellung und Selbſtdarſtellung. Die Académie francaise iſt eine auch heute noch für 
Frankreich durchaus repräfentative Einrichtung. Wer das Buch der Vierzig ſtudiert, 
erwirbt oder vertieft feine Kenntniſſe über etwas für Frankreich Weſentliches. 
Unter den Schriften Frankreichs, die ſich mit dem neuen Deutſchland beſchäftigen, 
nimmt Louis Bertrands Büchlein über Hitler (14) einen beſonderen Rang ein. 
Bertrand hat die Hemmungen nicht, die mit der politiſchen Ideologie der Dritten 
Republik nun einmal gegeben ſcheinen. Gerade darum verſteht er das neue Deutſch⸗ 
land beſſer, als es die Vollblutrepublikaner anſcheinend vermögen. Er verſteht es, 
ohne doch das Geringſte ſeines Franzoſentums preiszugeben. Der tiefen Gegenſätze 
der beiden Völker bewußt, predigt er eine nüchterne Realpolitik, die auf Anerkennung 
der mit Deutſchlands Wiedererſtarken gegebenen Tatſachen beruht, ohne ſich freilich 
in irgendwelche Einzelheiten der politiſchen Praxis einzulaſſen. 
(Abgeſchloſſen am 15. November 1936.) 

1. Die Briefe Napoleons I. an Marie Louiſe. Bin., Fiſcher ^35. 7. — 2. Aretz, G., Marie Louiſe. 
Wien⸗Lpg., Höger 36. 7,50. — 3. 9tebour, P., Joſephine, Leben und Liebe einer Kaiſerin. Mchn., 
Hugendubel 35. 5,80. — 4. Bailly, A., Mazarin. Paris, Fayard 35. 15 Fr. — 5. Romain, Ch., 
Louis XIII, Un grand roi meconnu. Paris, Hachette 35. Etwa 15 Fr. — 6. Sieburg, F., 
Robeſpierre. Ffm., Societäts⸗Verlag 35. 6,80. — 7. Rohden, P. R., Robeſpierre. Bin., 
Holle 35. 6,80. — 8. Tiedtke J., Symbole und Bilder im Werke Marcel Prouſts. Hbg., 
Paul Evert 36. 6. — 9. Blackert, H., Der Aufbau der Kunſtwirklichkeit bei Marcel Prouſt. 
Bin., Junker & Dünnhaupt 35. 6. — 10. Glaſſer, R., Studien zur Geſchichte des franzöſiſchen 
Zeitbegriffs. Mchn., Hueber 36. 9,80. — 11. Schalk, F., Einleitung in die Enzyklopädie der 
franzöſiſchen Aufklärung. Mchn., Hueber 36. 6,40. — 12. Chevalier, J., Pascal. Paris, 
Flammarion 36. 12 Fr. — 13. Trois siècles de l'Académie française, par les Quarante. 
Paris, Firmin Didot 35. 25 Fr. — 14. Bertrand, L., Hitler. Paris, Fayard 36. 3,50 Fr. 


Pädagogik. 
Von 
Richard Sennewald. 


Nachdem die Schulungsſtätten der Partei und ihrer Gliederungen, die Hochſchulen 
für Lehrerbildung und die Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalten eingerichtet und 
der Wiſſenſchaft neue Ziele gewieſen ſind, rückt die Reform der überkommenen 
Schulen näher. Daß unſere Führung dieſe Aufgabe zunächſt zurückſtellte, iſt von 
großem Vorteil geweſen. So haben die Pädagogen die neue Erziehungs wirklichkeit 
verarbeiten und ſich innerlich aneignen können und ſind ſie heute in der Lage, der 
Bewegung den Dienſt zu leiſten, der von ihnen erwartet wird. 


94 Wiſſen ſchaftliche Fachberichte 


Tiefer als im Vorjahre zeigt fid) in dieſem die pädagogiſche Theorie vom National; 
ſozialismus her beſtimmt. Der Profeſſor bet katholiſchen Theologie Rademacher (1) 
hat eine Vorleſung für Hörer aller Fakultäten über Religion und Bildung zu einem 
Buch erweitert. Er entwickelt den „integralen Humanismus“ des Katholizismus mit 
dem ganzen Glanz alter logiſcher Kultur. Die Möglichkeiten der Kirche, den National; 
ſozialismus zu bejahen, hat er weit ausgenützt. Unaufdringlich gibt er dem Raſſe— 
begriff, klar dem totalen Staatsbegriff ſein Recht. Es kann Rademacher nicht ſchwer 
fallen, auch den letzten Reſt von Zurückhaltung gegenüber dem Nationalſozialismus 
fallen zu laſſen. Unſere Führung wird die Mitarbeit ſolcher Katholiken nicht ablehnen, 
wie Roſenberg neulich bei Gelegenheit der Mahnungen des Biſchofs Hudal an die 
öſterreichiſche Geiſtlichkeit hat erkennen laſſen. Wieviel die katholiſche Pädagogik an 
beſtem altem Gut mit ſich führt, zeigt neben dieſem Buch auch ein Schriftchen des 
Wiener Profeſſors Meiſter (2), das einen leſenswerten Beitrag zu der Unter: 
ſcheidung der realiſtiſchen von den humaniſtiſchen Fächern liefert. 

Viel ungünſtiger ſteht der Stern der im engeren Sinne „evangeliſchen“ Pädagogik. 
Sie rühmt ſich, die evangeliſche Erziehung aus der Umſpannung durch die humanitäre 
Bildung gelöſt zu haben. „Die evangeliſche Erziehung ſteht im Lichte der Eschato⸗ 
logie“ und nicht irgendeiner Anthropologie. „Sie ſieht vorwärts auf die Vollendung, 
die Gott ſchaffen wird und die über alles Begreifen mehr iſt als unſer Erziehen und 
Beſſern.“ Dem bloßen eschatologifhen Bewußtſein gegenüber bedeutet es einen 
Schritt vorwärts, daß Erich Lange (3) die Bedeutung der Gemeinde, der Kirche 
klar herausarbeitet. „Es gibt nichts Lächerlicheres als Religionsunterricht ohne Kirche.“ 
Aber was hat dieſe Pädagogik der Schule, dem Staat zu bieten? „Es iſt bis jetzt 
über die Grundlegung zu einer einheitlichen Gedankenführung innerhalb dieſer 
Bewegung nicht hinausgekommen.“ 

Auch Rademacher lehnt den Idealismus ab; beide Konfeſſionen zeigen ſich noch 
völlig unberührt von der Tatſache, daß im Nationalſozialismus ein Schiller, Fichte, 
Arndt, Nietzſche, Wagner mit leben. Je mehr wir in dieſe Männer eindringen, deſto 
klarer zeigt ſich die ganze Oberflächlichkeit des ſummariſchen Redens vom Idealismus. 
Man leſe Zeitzſchels „Peſtalozzi“ (4)! Zeitzſchel ſteht auf dem Boden der Philoſophie 
von Hermann Schwartz. Ihre pädagogiſche Fruchtbarkeit zeigt in noch höherem Maße 
Zeitzſchels kurzer Abriß einer „Verweſentlichungspädagogik“ (5). „Auf die Volkheit 
als höchſte Lebens möglichkeit Gottes muß alle Lehre und alle Erziehung und aller 
Unterricht ausgerichtet ſein.“ Sehr beachtenswerte Worte findet er für den Wert 
der Familie. Die Verweſentlichungspädagogik wird im Gegenſatz zur Vervollkomm⸗ 
nungspädagogik, für die „Pflege“ und „Bildung“ kennzeichnend ſind, durch den 
Begriff der „Führung“ beſtimmt. „Führung iſt ein ſchöpferiſches Tun, zu dem 
göttliches Leben treibt ... Im Hingabetum an die Jugend und im Dienſt am Volke 
findet Führung ihre weſensmäßige Aufgabe und lebendigſten Ausdruck ihres 
Schöpfertums.“ Der Geiſt des Büchleins iſt dem von Gentiles pädagogiſchen 
Schriften verwandt. Er gibt die Überzeugung, daß nicht die Ausſchließung des 
Idealismus uns weiterführen wird, ſondern die Einſchränkung und nähere Bez 
ſtimmung der ihm eigentümlichen Begriffe Geiſt und Schöpfung. Man nimmt beg; 
halb das Buch von Helene Hermes, „Die Idee des Schöpferiſchen in der Pädagogik 
des XX. Jahrh.“ (6) mit einigen Erwartungen zur Hand und erhält hier auch eine 
anſchauliche Überficht über die allgemein-geiſtige Gegenbewegung gegen den Intellek⸗ 
tualismus und Mechanismus und über die Entwicklung der Kunſterziehung als der 
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dafür bezeichnenden pädagogiſchen Diſziplin. Aber die organiſche Schule der Lebens; 
alter von Weis mantel ift allzu gläubig als Schlußſtein der Entwicklung hingenommen 
und nicht geſehen, daß unſer Wille zum Typus dem Suchen nach dem „Lebensalter⸗ 
kosmos“ und der organiſchen Methode, die geſtattet in jedem bis zu einem gewiſſen 
Grade jede Fähigkeit zu entwickeln, einen ſtarken Stoß verſetzt. Einen Typus wollen 
heißt auf vieles verzichten. Sparta verzichtete auf die Ausbildung der künſtleriſchen 
und geiſtigen Fähigkeiten, die auch in ſeinen Menſchen lagen. Ahnliches gilt für alle 
Völker mit ausgeprägter Form. Die unausgebildeten Möglichkeiten bilden die 
Reſerven des Typus. Nur vom Typus und feinem Verzicht aus ift auch die Stoff; 
und Fächerfrage zu löſen. 

Es ift für die Weiterentwicklung wichtig, daß es zu einer Verbindung des pädagogi—⸗ 
ſchen Idealismus und der Gedanken Kriecks kommt. Von dieſen her umreißt Schal⸗ 
ler (7) die Aufgaben der Schule. Zunächſt für die Volksſchule beſtimmt, hat ſein Buch 
auch der höheren Schule etwas zu fagen. Zweifellos wird die Selbſtbeſcheidung, die 
in Krieck liegt und in der landſchaftsgebundenen, „dorfeigenen“ Schule Geſtalt 
gewonnen hat, auch auf ſie noch einmal wirken, wie ſie es auf die Hochſchulen bereits 
tut. Das Buch hat bei aller Breite eine hohe Geſchloſſenheit. 

Die idealiſtiſche Pädagogik wird auch nicht umhin können, an die Biologie und 
Entwicklungstheorie Anſchluß zu ſuchen. Darauf führt der Profeſſor der Klaufenz 
burger Handelshochſchule Gockler (8) in einer anregenden, auf reicher Erfahrung 
beruhenden Schrift. Er ordnet den Unterricht der Nachkommenfürſorge durch Über; 
tragung von Gütern, die Erziehung der durch Vererbung und Brutpflege, die Fächer 
den Bedürfniſſen des Menſchen zu. — Pfahler (9) kann feine Schrift „Warum 
Erziehung trotz Vererbung?“, die außer der Antwort auf die Frage des Titels noch 
einen Abriß feiner wertvollen Erbcharakterlehre enthält, bereits in 2. Auflage vorz 
legen. Wenn er bei der Auseinanderſetzung über das Verhältnis von Erbcharakter 
und Raſſe zu dem Schluß kommt: „Es iſt durchaus denkbar, daß beide urſprünglich 
ein und dasſelbe waren“, ſo kann das zu der ſchiefen Meinung verleiten, als ob der 
Nachweis bald zu erwarten ſei. Nein! Pfahlers Vermutung ſtützt ſich auf nichts als 
die Einheitsforderung der wiſſenſchaftlichen Vernunft. Bis wir die Einheit aller 
Lebenstatſachen aber exakt nachzuweiſen vermögen, können Jahrzehnte vergehen. 
Wir befinden uns erſt in den Anfängen der Lebenskunde. Ihr wird es nicht anders 
als der Naturwiſſenſchaft überhaupt ergehen, in der zunächſt Mechanik, Wärme⸗ 
lehre, Magnetismus, Elektrizitätslehre, Chemie, Biologie unverbunden nebenein⸗ 
ander ſtanden. Auch die Biologie wird lernen müſſen, das unverbundene Neben; 
einander mehrerer Forſchungsrichtungen zu ertragen. Worauf es zunächſt ankommt, 
iſt Exaktheit, Nachprüfbarkeit der Ergebniſſe. Die Einheit ergibt ſich aus ihr mit 
Notwendigkeit, aber eben deshalb allmählich. Es iſt Zeitvergeudung über ſie zu theoreti⸗ 
fieren. — Eine Warnung vor dem Glauben, daß wir mit einer Lebenswahrheit den 
Schlüſſel zu allen Türen des Lebens hätten, gibt uns Sergius Heſſen (1o) in 
der Erweiterung ſeiner älteren Schrift über die Monteſſori. Er macht überzeugend 
klar, daß ſich ihr Verdienſt auf die Erfindung wiſſenſchaftlich begründeten Materials 
für Kinderſpiele beſchränkt. Da ſie die Ganzheit des Kindes nicht in Tätigkeit zu 
ſetzen weiß, entartet ihr das Spiel zur Einübung. — Eine Mahnung find Hart: 
nackes (11) „Die Ungeborenen“, zu denen er die Schrift „Bildungswahn — Volks⸗ 
tod“ umgearbeitet hat. Was er hier über die Aufgabe der höheren und der Hochſchule, 
über Ausleſe, über die Förderung der Kinderreichen geſagt hat, verdient allgemeine 
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Beachtung. Eine teilweiſe Ergänzung Hartnackes durch die Unterſuchung einiger 
tauſend Abiturienten und ihrer Lebensleiſtung gibt Juft (12). Er fordert u. a. mög⸗ 
lichſte Einheitlichkeit des Unterbaues der höheren Schulen und ſtarke Aufgliederung 
ihrer Oberſtufe. — Da man unſere Zeit ſtärker in der Tat als in der Theorie weiß, 
ſo begrüßt man lebhaft den Bericht Hamburgs über die Neugeſtaltung ſeines 
Schulweſens (13). Soweit es der Raum geſtattete, ſind die Richtlinien (Deutſch, 
Neuere Sprachen, Geſchichte, Biologie) abgedruckt. 

Schon durch ihre Zahl fallen die Beiträge zur Geſchichte der Erziehung auf. Es 
ſpricht ſich darin der Wandel der Pädagogik zur Erziehungswiſſenſchaft aus. Auf ihn 
geht es auch zurück, wenn beſonders die nationalen Erziehungsformen und die 
Berufserziehung Bearbeitung gefunden haben. 

Von den Neuerſcheinungen ſei zunächſt Weimers „Geſchichte der Pädagogik“ (14) 
aus der Sammlung Göſchen genannt. In der 8. Auflage dieſes trefflich unterrich- 
tenden Bändchens iſt auch die bildende Kraft der Gemeinſchaft gebührend beachtet. 
Haucks Schrift über „das Spiel in der Erziehung des XVIII. Jahrh.“ (15) gibt zwar 
der Erziehungspraxis einen größeren Raum, aber feine photographiſche Methode 
verſagt bei der Darſtellung der Anſchauungen der Großen. — Schon durch den 
Gegenſtand zeigt ſich Wageners gründliche „Standes- und Berufserziehung in 
der Pädagogik der Philanthropen“ (16) unſerer Zeit ſtärker verbunden. Daß man 
aber ſo eine Frage nicht losgelöſt von der Geſchichte der Stände ſelbſt betrachten ſollte 
und wir weniger von den Anſchauungen und Syſtemen der Pädagogen als der 
breiten Erziehungswirklichkeit ausgehen müſſen, lehrt Urbſchats wertvoller Entz 
wurf einer Geſchichte der Berufserziehung (17), der ſich allerdings erſt vom Ausgang 
des Mittelalters an auf eigenem Boden weiß. Eine beachtenswerte Ergänzung zu 
dieſen Schriften bietet Pohles Buch über den ſächſiſchen Profeſſor Pölitz, der von 
1772 1838 lebte und zuletzt Staatswiſſenſchaften in Leipzig lehrte (18). In der 
Blütezeit der ſyſtematiſchen Philoſophie ſprach er ſich gegen die Möglichkeit eines 
letzten Prinzips aus; er betrachtete die Einheit von Leib und Seele als eine Ge 
gebenheit; in der Erziehung betonte er die Bedeutung der Nation und des Staates. 
Pohle faßt Pölitz zu ſcharf an. Es gilt nicht ſo ſehr die deutſche Vergangenheit beim 
Worte zu nehmen, als vielmehr in ihrer Notwendigkeit uns ſelbſt wiederzufinden. 
Waag hat das Verhältnis der deutſchen Lehrerſchaft zur deutſchen Kirche 
im XIX. Jahrh. (19) unterſucht. Er zeigt, daß den lutheriſchen Kirchen, weil ſie auf 
den rechten Glauben verwieſen waren, eine wirkliche Kirchenzucht nicht erreichbar 
war. Was die Geiſtlichkeit, ohne ihre Schuld, nicht zu ſchaffen vermochte, hat die 
Lehrerſchaft unter den günſtigeren Verhältniſſen der Schule in größerem Umfang 
verwirklichen können. Hinter ihrem Ringen um den Begriff des Charakters, um 
einen erziehenden Unterricht, hinter ihrem Feſthalten am Religionsunterricht und 
ihrer Forderung der Gewiſſensfreiheit für dieſen Unterricht ſieht er mit Recht ein 
religiöſes, echt proteſtantiſches Verlangen. Wahre Erziehung braucht einen religiöſen 
Grund. Aber Waag irrt, wenn er meint, nur die dialektiſche Theologie könne ihn 
legen. Sollte die Löſung nicht mit weit größerem Recht von dem idealiſtiſchen Proz 
teſtantismus zu erwarten ſein, der die Lehrerſchaft getrieben hat, die Aufgabe der 
Kirche und Kirchenzucht zu übernehmen und der in ihr auch heute noch lebendig iſt? 

Als Jubiläumsſchrift begonnen, konnte die Geſchichte des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins von E. Meyn v. Weſtenholz (20) ſich wohl zu einer Ge— 
ſchichte der Mädchenerziehung erweitern, aber dem Umſchwung in der Stellung 
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der Frau, den unſere Zeit erlebt, nicht Rechnung tragen; als aktenmäßige, mit 
innerer Anteilnahme geſchriebene Darſtellung behält ſie ihren Wert. Ganz anders 
greift in unſere Zeit der wertvolle Rechenſchaftsbericht des ehemaligen ſächſiſchen 
Kultusminiſters und Akademieleiters Seifert ein (21). Denn er ſelbſt hat 
ſchon vor der Jahrhundertwende gelegentlich die Ausmerzung der Erbkranken, ein 
deutſches Chriſtentum, im Krieg ſchon ein Hilfsdienſtgeſetz gefordert und ſchließt 
ſeine Erinnerungen aus ſeiner Lebensarbeit heraus mit der Hoffnung, daß „am Bei⸗ 
ſpiel der Erziehungswiſſenſchaft verwirklicht werde, was das junge Akademikertum 
von allen Berufs wiſſenſchaften fordert, nämlich daß die wiſſenſchaftliche Haltung 
aktiviſtiſch wird, daß das wagende Tun als ebenſo bedeutſame Erkenntnisquelle 
anerkannt wird wie das ſpekulative Denken.“ — Thüringen hat die politiſche wie die 
ſchuliſche Entwicklung vielfach ſchärfer und ſchneller durchlaufen als andere Länder. 
So hat der ſorgfältige Bericht Liedloffs über die Entwicklung ſeines höheren 
Schulweſens von 1918—1933 (22) allgemeine Bedeutung. 

Beſondere Beachtung werden heute die Bücher finden, die das Erziehungsganze 
eines Volkes zu ihrem Gegenſtand machen. Die „Paideia“ Jägers (23), die nach 
kaum anderthalb Jahren in zweiter Auflage erſcheinen kann, wird niemand enttäuſchen. 
Nirgends wird der uns literariſch bezeugte Urgeiſt eines nordiſchen Volkes ſo klar 
und richtig gezeichnet wie hier. An Hand ſeiner Darſtellung allein kann auch die 
Wiederherſtellung der germaniſchen Vorzeit glücken. Von der feſten Klarheit des 
Anfangs nimmt das ganze Buch, das die Entfaltung des griechiſchen Bildungs⸗ 
ideals in den literariſchen Denkmälern bis zu Thukydides enthält, ſeine mitreißende 
Kraft. Mit Spannung ſieht man den weiteren Bänden entgegen. Möchte es 
Jäger möglich ſein, dort auch ein Bild der pädagogiſchen Praxis und des ſittlichen 
Verfalls der Griechen einzufügen, damit der Anſatzpunkt des Chriſtentums nicht 
verfehlt werde. Denn worauf es heute letztlich ankommt, iſt eine Geſamtſchau der 
ariſchen Entwicklung. Die Erwartungen, mit denen man an das Buch herantritt, 
erfüllt nicht Fritz Wüllenwebers „Germaniſche Erziehung“ (24). Es enthält zwar 
eine dankenswerte Sammlung des Stoffes aus den Sagas und geht auch richtig 
davon aus, daß die Germanen eine wahrhafte und tiefe Kultur beſaßen, aber, gez 
blendet von dieſer Tatſache, ſieht es die völkiſche und zeitliche Eigenart ſeines Stoffes 
nicht. Zauberkunſt und Runenkunde (S. 169!) fallen ganz unter den Tiſch. Wes⸗ 
halb? Iſt das ein willkürlicher Beſtandteil inmitten der Geſchloſſenheit der islän⸗ 
diſchen Kultur? Der Verfaſſer hat zur Eingebung, zum Geſicht, zur Weisſagung, 
zum Zauberwiſſen, kurz der Tiefe, aus der das Zeitalter der „Götter und Helden“ 
lebte, kein Verhältnis. Bezeichnend dafür ſind die ſcheußlichen Fremdwörter „tra⸗ 
diert“ und „Tradition“, mit denen er ſie verdeckt. Ebenſowenig zeigt er Gefühl für 
die voͤlkiſche Eigenart der Isländer. Deshalb konnte ihm auch nicht der Gedanke 
kommen, die Sagas in der Weife Jägers als einen einmalig-notwendigen Ausdruck 
des germaniſchen Erziehungsideals zu nehmen. Dadurch beraubt er den Stoff aber 
der Gewalt, die alle Geſchichte hat. Der Glaube, daß das Thema lediglich einer Vers 
teilung des Sagaſtoffes auf Geburt, Kindheit, Knabenalter, Bauerntum, Krieger; 
tum, Geiſtesleben bedürfe, iſt Rationalismus. Wir wollen unſer Altertum nicht unter 
allgemeinen Geſichtspunkten abgehandelt, ſondern unter dem des in der Geſchichte 
ſich offenbarenden Schöpfergottes erſchloſſen ſehen. — Von hoher Bedeutung für 
die Aufhellung der germaniſchen wie jeder Erziehung iſt die erſte Geſamtdarſtellung 
der indiſchen Erziehung in einer europäiſchen Sprache durch Sharma (25). Indien 
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ſteht noch heute dem vorchriſtlichen Zeitalter ganz nahe. Welche Höhe hat in ihm die 
Erziehung beſeſſen! „Beſſer ſterben ohne je gelebt zu haben, als einen unbrauchbaren 
Boden bepflanzen wollen.“ Dieſe Weisheit des Chandjane Brahnnana iſt der 
allgemeine Grundſatz der indiſchen Erzieher! — Stärker als auf Indien ſind unſere 
Blicke um ſeines ſtetigen Aufſtiegs willen auf Japan gerichtet. Wodurch die nationale 
Geſinnung des Japaners ihre Stärke und Feſtigkeit hat, zeigt auf Grund eindringen⸗ 
der Kenntnis von Land und Leuten Meißner-Tokio (26). Beachtung verdient, daß 
der nationale Kaiſerkult dadurch aus dem religiöſen Ringen herausgenommen iſt, daß 
man ihn nicht als Religion zählt. Durch eine genaue Zergliederung des japan. Volks⸗ 
(dui und des Moralleſebuchs hat Weegmann (27) ein wertvolles Beiſpiel für die 
allgemeinen Ausführungen Meißners gegeben. — Auch die Darftellung der Schul⸗ 
politik Griechenlands von 1821—1935 durch Th. Haralambides (28) ruht auf 
einem lebensvollen Bilde der Menſchen und der Geſchichte des Landes. Das Buch 
greift darüber hinaus mit praktiſchen Vorſchlägen in die griechiſche Entwicklung ein. 

Zum Schluß ſtehe „Die Autobiographie als erziehungswiſſenſchaftliche Quelle“ 
von Uhlig (29). Das Buch bleibt ohne weſentliches Ergebnis, ja endet auf 
einem falſchen Gleis. Denn die Phyſiognomik, Sprangerſche Lebensformen und 
hiſtoriſche Formen des Lebensbildes ſind vielleicht Hilfsmittel, aber nicht Gegen⸗ 
ſtände der Erziehungswiſſenſchaft. Frucht hätte die Arbeit nur bringen können, 
wenn der Verfaſſer mit klaren Vorſtellungen von dem In- und Miteinander von 
Wachstum, Erziehung, Schickſal und Geſchichte, von Anlage, Rafe und Bolts 
zugehörigkeit an die Autobiographien herangegangen wäre. 

Blickt man auf die Beiträge zur Geſchichte zurück, ſo zeigt ſich, daß die Erziehungs⸗ 
geſchichte den Rang einzunehmen beginnt, den fie innerhalb der Geiſteswiſſenſchaften 
beanſpruchen kann. Jägers Paideia hat in dieſer Richtung weſentlich vorwärts gez 
bracht. Das Erziehungsideal eines Volkes iſt nichts anderes als das lebendige Ideal 
ſeines Miteinanders und ſeines Verhältniſſes zu Gott. Es iſt in der Literatur, der 
Kunſt, ja allen Kulturerſcheinungen und allem kulturellen Leben aufzuzeigen. 

Auch die Beiträge zur ſpeziellen Didaktik haben an Gewicht gewonnen; die Zeit 
der bloßen Forderungen ſcheint vorüber. In Eilemann (30) lebt, was Deutſche 
insbeſondere unſerer Tage über Freiheit, Ehre, Treue, Kameradſchaft, Führertum, 
Arbeit geſagt haben. Sein Buch iſt eine Fundgrube für den nationalpolitiſchen 
Unterricht. Freilich die Schnur, auf die er die Ausſprüche aufreiht, erſchwert ihre 
Verwendung und kann einfachere Gemüter ſelbſt zu didaktiſchen Torheiten 
verleiten. — Ein lapidares Zeugnis vom Weſen und Wollen der Hitlerjugend legt 
A. Möller in „Wir werden das Volk“ ab (31); hier hört man nichts als das eigene 
glühende Herz der Jugend. — Für die Behandlung der Vererbungs- und Raſſen⸗ 
lehre ſei zunächſt auf den lebendigen Vortrag von Benze (32) hingewieſen, der vom 
NSeB. Südhannover herausgegeben iſt und jetzt in 3. Auflage vorliegt. Er bringt 
knapp, klar und erfcehöpfend, was der Geſichtspunkt ber Raſſe heute von Erziehung 
und Unterricht verlangt. Den entſprechenden Stoff für den Unterricht der Volks⸗ 
ſchule und auch der Unterſtufe der höheren Schulen ſtellt umſichtig Cl. Konrad (33) 
zuſammen. Mit Recht warnt er vor verfrühter Einführung des Begriffs 9taffe 
und der ſyſtematiſchen Bilder. Berger (34) hofft, daß uns der Raſſebegriff zur 
Gleichſchaltung des Willens die Gleichrichtung der Herzen bringt und den art⸗ 
gemäßen deutſchen Glauben ſchafft. — Neben der Raſſenlehre will das Wehrweſen 
in der Schule berückſichtigt ſein. Scholtz (35) zeigt in leſenswerten Ausführungen, 


daß Wehrwiſſenſchaft mit einer neuen Geſchichtsauffaſſung rechnet, bie der Wehr; 
entwicklung eine entſcheidende Rolle in der Entwicklung der Völker und Staaten 
gibt, aber auch ihre Abhängigkeit von der Kultur- und Staatsentwicklung nicht 
überſieht. Klar grenzt Scholtz ihre Aufgabe von der praktiſch-militäriſchen des 
Generalſtabes ab. Auch für den Wehrunterricht der höheren und Volksſchulen 
weiſt er die Richtung. „Wehrpolitiſches Erfahrungswiſſen kann nur durch Geſchichte 
vermittelt werden. Sie ift allen Rüſtungszahlvergleichswandtafeln überlegen.“ — 
Schlichter, aber menſchlich warm und durch die Einbeziehung der Erziehungsfragen 
bedeutſam, iſt das Schriftchen des Kompagnieführers Teske (36). „Die Jugend 
von Langemarck wußte zu ſterben, heute ſoll die Jugend auch zu kämpfen wiſſen.“ — 
Vorbildlich in ſeiner knappen Sachlichkeit, richtungweiſend in ſeinen Ergebniſſen 
iſt Schmidt-Voigts „Fordernder Deutſchunterricht“ (37), der das Material des 
Provinzialſchulkollegiums von Heſſen-Naſſau über den Leſeſtoff und die Aufſatz⸗ 
themen der Höheren Schulen im Jahre 1934—1935 auswertet. Die Schrift ſollte 
jeder Deutſchlehrer leſen. — Aus der Bearbeitung des entſprechenden neuſprachlichen 
Materials der Provinz Hannover ift Rudolf Münchs „Die dritte Reform des neu 
ſprachlichen Unterrichtes“ (38) hervorgegangen. Die zwei Wege der Sprachlehre, 
die er unterſcheidet: Das Aufſuchen der völkiſchen und raſſiſchen Wurzel der Er; 
ſcheinungen und das Zurüdgehen auf den feelifchzgeiftigen (logiſchen) Urgrund des 
ſprachlichen Ausdrucks überhaupt, laſſen ſich nicht voneinander trennen. Das Richtige 
der Kulturkunden will Münch als Volkslebenslehre weiterführen; aber es ſchwingt 
in ihr nichts von Schickſal und Notwendigkeit mit, die über der Geſchichte walten. — 
Über die Kreiſe der Altphilologen hinaus verdienen durch ihre Geſundheit und 
Beſonnenheit Beachtung die bei Teubner erſchienenen ſieben Beiträge zur 
Methodenlehre des Latein (39). Was hier z. B. zum Vokabellernen und Wort⸗ 
ſchatz geſagt iſt, werden auch Neuphilologen mit Nutzen leſen. Über die Notwendigkeit 
der Fühlungnahme der Sprachlehrer untereinander und die einer einheitlichen 
Terminologie und Methode kann kein Zweifel ſein. — Geſtützt auf einen ſechzehn⸗ 
jährigen Verſuch in Radebeul und getragen von gelegentlichen Außerungen national⸗ 
ſozialiſtiſcher Führer, fordert Dingeldey (40) den Einbau der Rechtsſchulung in 
die Schule. Sie könnte nicht nur, wie Dingeldey meint, dem Geſchichtsunterricht 
ſondern auch dem Religionsunterricht eingefügt werden. Aber die Bedenken, die er 
gegen jede Zuweiſung an ein anderes Fach erhebt, ſind begründet und treiben mit 
zu neuen Unterrichtsformen für bie Oberſtufe. — Polzins Schriftchen (41) zeigt, 
wie erſt aus rechter Klaſſengemeinſchaft heraus ein Geſamtunterricht (im Sinne 
Berthold Ottos) fruchtbar werden kann. — Empfehlen kann man allen höheren 
Schulen die Anſchaffung des Handbuches des geſamten Jugendrechts (42), 
das in klarem ſauberem Deutſch über alle Fragen unterrichtet, die an die Jugend 
vom Elternhaus und der Schule bis zum Heer, Beruf und der Eheſchließung hin 
herantreten können. Man kann auf Ergänzungsblätter abonnieren. 

Die Pädagogik fühlt die Größe der Aufgaben, die ihr der Umbruch geſtellt hat, 
aber ihr Umfang enthüllt ſich ihr nur allmählich. Inmitten der Spannungen, in 
die die Erzieherſchaft hineingeſtellt ift, iſt ihr der Mann unerſetzlich, der fie zu einer 
Einheit zuſammengeſchweißt hat: Hans Schemm. Seine Reden (43), die in 4. Auf⸗ 
lage vorliegen, halten in ihr das Bild des echten deutſchen Erziehers aufrecht, der 
„Typus“ iſt und Perſönlichkeit beſitzt, und geben ihr die Gewißheit, daß die Reform 
nicht das Leben feſſeln, ſondern befreien wird. (Abgeſchloſſen am 31. Oktober 1936.) 
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In erweiterter Neubearbeitung, mit vielen neuen Bildern ausgeſtattet, erſchien: 


Deutſche Feſte und Jahresbräuche 


Von Prof. Dr. E. Fehrle 
4. Auflage. Mit 45 Bildern. In künſtleriſchem Einband AM 3.60 


Die alteingewurzelten Jahresfeſte des deutſchen Volkes, die aus bäuerlicher Kultur 
kommen und ſich dort am meiſten erhalten haben, zeigen in Deutſchland und über 
die Grenzen hinaus, ſoweit deutſches Volk wohnt oder deutſche Kultur ausſtrahlt, 
tiefgehende Übereinſtimmungen. Wohl haben Landſchaft und gemeinſames Erleben 
den Feſten hier dieſe, dort eine andere Prägung gegeben, die Haltung die dahinter 
ſteht, die Ur-Sachen und die Vorſtellungen find im Grunde genommen immer wieder 
dieſelben. Sie ſind gemeingermaniſch und können in unſerer Geſchichte bis in die 
Frühzeit unſeres Volkes zurückverfolgt werden. Vielfach ſind ſie auch zu belegen bei 
anderen ariſchen Völkern, in den Weden der alten Inder, in der Religion der Perſer, 
in dem bäuerlichen Jahreslauf der alten Römer, beſonders aber bei den uns nahe- 
ſtehenden alten Griechen. Damit find fie erwieſen als alt-ariſches Erbgut. 


Seit langen Jahren hat der Verfaſſer alle Gegenden der Heimat durchforſcht, ſich 
voll Liebe und Begeiſterung mit den Bräuchen der Jahresfeſte und des Jahreslaufes 
vertraut gemacht. Er erzählt davon in feſſelnder flüſſiger Art und ſucht dabei überall 
dem alten Brauchtum auf den Grund zu kommen. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Soeben erfchienen: 


Leben Erkennen / Schreiben 


Lebensfragen der Jugend im deutſchen Aufſatz 
Von Hans Dahmen. Kart. AM 1.— 


Von Luſt und Leid der Jugend, vom Glück erſten Erlebens und von der Deutung 
früher menſchlicher Begegniſſe und geiſtiger Entwicklungen redet dieſes kleine Buch. 
Leben, Erkennen und Schreiben werden als eine innere, geiſtig-leibliche Einheit geſehen, 
da ſie ſich gegenſeitig durchdringen und prägen. Von den Aufſätzen unſerer Sekundaner 
und Primaner aus wird der gegenwärtige Sinn einer ſeeliſch-geiſtigen Bil— 
dung ergründet, die in der ſprachlichen Haltung eines Menſchen ſich verrät. Sprechen 
und Schreiben ſind dabei nicht eine Angelegenheit formaler Stilkunſtſtücke, ſondern 
eine Außerung des geſamten Handelns und Verhaltens, der Geſinnung und des 
Charakters. Was die Schrift an lebendigen Erfahrungen, an geiſtiger Leidenſchaft 
und einem Stückchen Lebensweisheit beſitzt, darf auf die Anteilnahme derjenigen hoffen, 
denen an der Erneuerung unſerer Bildung gelegen iſt und die an den Lebensfragen 
unſerer Jugend tätigen Anteil nehmen. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


KAISER CONSTANTIN 
UND DIE CHRISTLICHE KIRCHE 


5 Vorträge. Von Geh. Rat Prof. D. Dr. E. Schwartz 
2. Aufl. Mit 1 Titelbild. Geb. RA 6.— 


ls dieses Werk 1912 erstmalig erschien, bedeutete es eine umstürzende Ände- 

rung in unserem Verständnis des ersten christlichen Kaisers, seiner Zeit und 
der Motive seines Handelns. Gerade weil aus überlegener Quellenbeherrschung 
heraus in streng wissenschaftlicher Methode dieses neue Bild vom Werdegang 
des Christentums gezeichnet wurde, von der unterdrückten Winkelgemeinschaft 
bis hin zur Reichskirche, war das Ergebnis um so eindrücklicher. Wenn heute 
der greise, inzwischen durch den Adlerschild des Deutschen Reiches ausgezeichnete 
Gelehrte dies allgemeinverständlich geschriebene Werk in vielfach ergänzter und 
erweiterter Form erneut vorlegt, so wird dies Bild des Verhältnisses von Politik 
und Religion in der Frühzeit der Kirche bei den besonderen Anliegen unserer 
Gegenwart von ganz besonderer Bedeutung und Wirksamkeit sein können. Jeder, 
der mit historischem Verständnis sich um die Fragen unserer Gegenwart bemüht, 
wird für die Erneuerung des schon früh berühmt gewordenen Buches nur dankbar 

sein. Der Verlag gibt es in wesentlich verbesserter und verschönter 
Ausstattung, gleichzeitig zu einem billigerem Preise heraus. 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


Veröffentlichungen der Forschungsinstitute an der Universität Leipzig 
Institut für Kultur- und Universalgeschichte 


Neuer Band: Petrus de Bosco 


(Pierre Dubois) Summaria brevis et compendiosa doctrina felicis 
expedicionis et abreviacionis guerrarum ac litium regni Francorum 
Nach dem Cod. Lat. Nr. 6222C der Bibliothéque Nationale zu Paris 


Herausgegeben von Dr. Hellmut Kämpf 


(Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelalters und der Renaissance. 4. Band) 
Geh. AM 2.80 


Als Bd. 54 der Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance erschien 
von dem Herausgeber des obigen Buches: 


Pierre Dubois und die geistigen Grundlagen des franzós. Nationalbewußtseins um 1300 
Geh. AM 5.60 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


warte res 


NEUE WEGE ZUR ANTIKE 


Ein neues Heft der 2. Reihe: Interpretationen 


Der erste Geschichtschreiber des Abendlandes 
Von Max Pohlenz. 1936. (VI, 222 S.) 8°. Heft 7/8. Geh. AM 9.20 


Das große nationale Erlebnis der Perserkriege hat dies erste Geschichtswerk des Abend- 
landes und der Griechen hervorgetrieben. Herodot will die Ruhmestaten seines Volkes 
künden, indem er die Wahrheit, die tatsächlichen Vorgänge wissenschaftlich erforscht 
und darstellt. Sein historishes Denken bewährt sich darin, daß er das große Geschehen 
aus seinen geschichtlichen Voraussetzungen verstehen will und so als erster die Ausein- 
andersetzung zwischen Ost und West als welthistorischen Prozeß betrachtet. Diese erste 
Gesamtdarstellung Herodots eröffnet gleichzeitig einen neuen Zugang zu der Frage nach 
Amt und Aufgabe nationaler Geschichtschreibung. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Indogermanen und Germanen 


Don prof. Dr. W. Schulz, Direktor der Candesanſtalt für Volkheitskunde in Halle. 
Mit 98 Abb. Kart. AM 2.40 /Bejt.-Jir. 5244] 


Ein neues Urteil. 


„Da neuerdings in der herkunftsfrage wieder irreführende Unſichten verbreitet werden, 
wird man es freudig begrüßen, daß Walther Schulz die Ergebniſſe der Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, dieſes wichtigſte Gebiet unſerer deutſchen Vorzeit, zuſammenſtellt. Das Werk 
bietet die befte Überſicht über die älteſte Geſchichte der europäiſchen Völker nordiſchen 
Blutes. Den Hauptteil nimmt die Darſtellung der Indogermanen der Jungſteinzeit ein. 
Der letzte Abſchnitt iſt den Germanen gewidmet und ſchließt mit einer kurzgefaßten 
Schilderung ihrer Ausbreitung von der Bronzezeit bis zu den Wikingern. Das Buch gehört 
in die Hand jedes Vorgeſchichtsfreundes, vor allem aber in den Bücherſchrank jedes 
Lehrers.“ (Germanenerbe. Monatsſchrift für deutſche Dorgeſchichte 
Amtliches Organ des Keichsbundes für deutſche Vorgeſchichte.) 


Drüfungspreis für Fachlehrer AM 1.20 
Dieſer Betrag wird gulgeſchrieben, wenn Klajjenbejtelung (nur dură den örtlichen 
Buchhandel! erfolgt. 


verlag von 8.6. Teubner in Leipzig und Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Die Wittenberger Reihe 

bringt fortlaufend die Vorträge, die bei den auf Anregung von Reichsminiſter Kerrl 
ins Leben gerufenen Wittenberger Kurſen gehalten werden. Der theologiſche Ertrag 
der Kurſe wird fo weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. Die Hefte find Beiträge zum 


Geſpräch über die für die Kirche in unſeren Tagen entſcheidungsvollen Fragen. Sie 
dienen in ihrem Teil der theologiſchen Klärung und dem kirchlichen Aufbau. 


Bisher ſind erſchienen: 
D. Dr. Friedrich Karl Schumann, „Amt der Kirche und Berufung 
zum Amt 
Lic. Dr. Wolfgang Trillhaas, „Die Einheit der Heiligen Schrift“ 
D. Dr. Simon Schöffel, „Die Notwendigkeit der kirchlichen Lehre 
Walter Ruff, „Die Bindung an Schrift und Bekenntnis 


Umfang durchſchnittlich 40 Seiten ſtark. Preis 55 Pfennig 


Evangeliſcher Preßverband für Deutſchland 
Berlin⸗Steglitz, Behmeſtraße s 


Verantwortlich für den Textteil: Univ.⸗Bibliothekar Dr. Friedrich Knorr, Leipzig, für den Anzeigenteil: Horſt @ifendid, 
4 i Berlin. OY, 1000. III. Bi. 1936. Pl. 3. 
Printed in Germany. Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig. Ausgegeben am 22. Dezember 1936 
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Warum Erziehung trog Vererbung? 


Don Prof. Dr. G. Pfahler 
2., durchgeſ. Aufl. Mit 6 Abbildungstafeln. Geb. ZM 3.20 


Mit dem Unbedentlichfeitsvermerf der Dacteiomtlidjen Prüäfungsfommilfion 
zum $dju&e des N5.-Schrifttums verfebent; 


„ Pfahler, uns längit fein Unbekannter, ſtellt gemäß der ſeeliſchen Grundfunktionen eine 
Reihe von Charaktertypen auf, an denen er die Leitgedanten des Buches im einzelnen 
auseinanderſetzt und ſo für uns fruchtbar und überzeugend geſtaltet. Alles in allem liegt 
hier eine Arbeit vor, die als außerordentlich wertvoll und uns in weſentlichen Er⸗ 
kenntniſſen bereichernd bezeichnet werden muß.“ 

(NS.-Briefe. Schulungsblätter der NSDAP. im Rhein⸗Main⸗Gebiet.) 


„Ein Werk, das weit über dem Wert der durchſchnittlichen Tagesproduktion ſteht und 
ſeine Bedeutung auch dann noch behalten wird, wenn die Grenzen der Freiheit innerhalb 
angeborener Weſensart ſchärfer abgeſteckt find, als es heute möglich ijt... Hier zeigt fih, 
wie außerordentlich fruchtbar die Fragen der Raſſe und Vererbung auf die Charakter⸗ 
kunde gewirkt haben und — auf die Erziehung noch werden wirken müſſen! Denn darum 
geht es dem Derfaffer, der Erziehung richtigen Einſatz und Weg zu zeigen.“ (Reue Wege.) 


Voranzeige ! 


Anfang 1937 wiró erjdeinen: 


Die leiblich⸗ſeeliſche Gefchlechtsentwiclung 


des Rindes und Jugendlichen 
und ihre Stellung in Familie, Schule und Gericht 


Don Nikolaus Jennebach 
Kart. etwa ., 4.— 


Das Buch behandelt eine der ſchwierigſten und verantwortungsreichſten Fragen der Erziehung 
und Charakterbildung überhaupt — eine Frage, über die auch heute noch in weiten Kreiſen 
große Unwiſſenheit bzw. Unſicherheit oder gänzlich falſche Vorſtellungen und Urteile und 
demnach auch falſche Behandlungsweiſen vorherrſchen. 

Es iſt daher ein Verdienſt des Verfaſſers, in ſeinem Buche zunächſt klare Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen zu umreißen und dann allen Erziehern den richtigen Weg zu zeigen, wie man dem 
Kinde und dem Jugendlichen über ihre tauſend Nöte durch Hilfsbereitſchaft und verſtehende 
Liebe hinweghelfen kann. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe iſt jeder Erzieher im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staate verpflichtet; denn eines der hervorragendſten Ziele dieſes Staates iſt 
die Sittenerneuerung des deutſchen Volkes. 

Das Buch behandelt die einzelnen Stufen der geſchlechtlichen Entwicklung in den verſchiedenen 
Lebensaltern des Kindes und Jugendlichen, ferner u. a. kindliche Geſchlechtskonflikte, krankhafte 
Veranlagungen, die Aufgaben von Familie und Schule und endlich im Schlußabſchnitt 
noch die ſchwierige Frage der Kinderausſagen vor Gericht. 


Das Buch wird gefördert von der Deutſchen Lr e zur „ Geſchlechts⸗ 
krankheiten und weiter iſt der Verfaſſer in pädagogiſcher Hinſicht von Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. 3 in raſſiſcher von dem bekannten n Profeſſor 
Dr. H. F. K. Günther, in juriſtiſcher von Geheimrat Dr. van Calker, Mitglied der Akademie 
für deutſches Recht, beraten worden. 


verlag von D. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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Die Entftehung des Hiſtorismus 
Von Friedrich Meinecke 664 Seiten. 1936. In zwei Leinenbänden RM. 22.— 


Das Aufkommen des Historismus war eine der größten geistigen Revolutionen, 
die das abendländische Denken erlebt hat. Dieses neueste Werk Meineckes ist die 
Geschichte dieser geistigen Revolution. Die Grundsätze des Historismus, der neue 
Sinn für das Individuelle und dessen Entwicklung, sind zu Grundsätzen der moder- 
nen Geistes wissenschaften überhaupt geworden. Und der Ursprung des neuen Sinnes 
führt auf Zusammenhänge von großer geistesgeschichtlicher Bedeutung. Fast ein 
Viertel des Werkes ist Goethe gewidmet, denn das neue Welt- und Lebensgefühl, 
das in ihm hervortrat, umschloß auch ein neues Geschichtsgefühl. 


Geſchichte des deutſchen Doltes 
Von Friedrich Stieve 20. Tauſend. 491 Seiten. 1936. In Leinen RM. 6.50 


„Die Erfahrungen eines Mannes, dessen politisches Wissen im Dienste der deutschen 
Außenpolitik gewachsen ist, wirkt sich in entscheidendem Maße auf die Fragestel- 
lungen und die Gestaltung des Buches aus. Er besitzt ein echtes Verhältnis zur 
Macht als einem grundlegenden Faktor zur geschichtlichen Größe... So sehr die 
politischen Vorgänge die Darstellung beherrschen, so sehr wird doch der Titel des 
Buches in einem anderen Sinne gerechtfertigt. Es gelingt Stieve, den Bericht vom 
politischen Wege des deutschen Volkes mit der farbenreichen Schilderung seines 
inneren Lebens zu verbinden.‘ Deutsche Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 


Friedrich Lift Der Mann und das Wert 


Bon Friedrich Lenz 451 Seiten. 1936. In Leinen NM. 17.— 


Friedrich Lenz, der Mitherausgeber der Werke Lists, hat hier eine Darstellungs- 
form gefunden, die spannend und unterrichtend den Menschen und sein Werk 
zugleich schildert. Lebenskampf und Lebenswerk eines Mannes mit heißem 
Herzen, Staats- und Gesellschaftslehre eines großen Gelehrten, Zeit und Umwelt 
eines tragischen Geschicks werden in wunderbarer Weise lebendig. Zugleich er- 
wächst uns die Einsicht, wieviel List der Gegenwart zu sagen hat. 


„Die Darstellung hat nicht nur wissenschaftlichen Wert, sie ist auch eine schrift- 
stellerische Leistung.“ Zeitschrift des VDI 


Heer und Dölkerfchical 


Betrachtung der Weltgeſchichte vom Standpunkt des Soldaten 
Von A. v. Pawlikowski⸗Cholewa 2. Aufl. 496 Seiten. 1936. In Leinen RM. 8.50 


„Der Verfasser hat seine Absicht voll und ganz erreicht, in gedrängter Kürze 
gemeinverständlich zu zeigen, ‚wie es bei den einzelnen Völkern in militärischer 
Beziehung zu den verschiedenen Zeiten ausgesehen hat, welcher militärischen Orga- 
nisation und welches Verfahrens sich die uns bekannten Völker zur Verteidigung 
ihrer Selbständigkeit oder zur Erreichung ihrer politischen Ziele bedienten, und 
wie eng ihr Werden und Vergehen mit ihrer Wehrhaftigkeit und ihrer Kriegskunst 
verknüpft war!.“ Soldatentum 


Geſchichte Englands 
Von C. M. Trevelyan 2. Aufl. 861 Seiten. 1936. In zwei Leinenbänden RM. 17.50 


„Mit diesem außerordentlichen Werk ist für jede Art nationaler Geschichtsschrei- 
bung ein Leitbild aufgerichtet: denn der Radius seiner Bedeutung reicht weit über 
die Grenzen des’Volkes hinaus, dessen äußeren und inneren Lebensgang es auf- 
zeichnet... Es ist erstaunlich, von wieviel Seiten her Trevelyan jeweils seinen 
Gegenstand umspielt und umleuchtet und wieviel Bereiche des geschichtlichen Da- 
seins er bei aller Gedrängtheit in den Kreis seiner Betrachtung einbezieht.. Eine 
großartige Leistung, für deren — sorgfältig und liebevoll vorbereitete — Übermitt- 
lung wir nicht dankbar genug sein können.“ Europäische Revue 


Geſchichte der franzöfifchen Nation 
Von Charles Seignobos 358 Seiten. 1935. In Leinen RM. 9.50 


„Es dringt tief ein in die geistigen und kulturellen Zusammenhänge und zeigt mit 
größter Lebendigkeit die fortschreitende Entwicklung und ihre Niederschläge in 
Volkesbrauch, Einrichtungen, Gesetzgebung, in Religion, Kunst und Leben und 
natürlich auch in der Politik.“ Expreß-Informationen 


„Im Vordergrund steht wohl die politische Entwicklung, aber es werden sämtliche 
Seiten des Kulturlebens des französischen Volkes von der entscheidenden Frage- 
stellung her mit herangezogen.“ Der Zeitspiegel 


Der deutſche Bauernkrieg 


Von Günther Franz Darſtellungsband: 507 Seiten. 1933. In Leinen RM. 18.50 
Aktenband (mit Geſamtregiſter zu beiden Teilen) 451 Seiten. 1935. In Leinen RM. 14.— 


„Für eine neue Gesamtdarstellung war die Zeit reif; es mußten die zahlreichen 
monographischen und territorialgeschichtlichen Untersuchungen zu einer Einheit 
historischer Bildhaftigkeit verbunden werden. Dem hat Günther Franz in seinem 
Buche entsprochen. Er baut auf einer gründlichen selbständigen Einzelforschung 
auf.“ Deutsche Literaturzeitung 


.. für lange Zeit die maßgebende Darstellung des Bauernkriegs . . . 
Zeitschrift für Schweizerische Geschichte 


Belgrad-Berlin, Berlin-Belgrad 1866-1871 
Von J. Albrecht von Reiswitz 246 Seiten. 1936. Broſchiert RM. 7.50 


„Wir dürfen es mit besonderer Freude und Dank begrüßen, daß Reiswitz in seinem 
ganz ausgezeichneten Buch unsere Aufmerksamkeit wieder auf jenen Abschnitt der 
deutsch-serbischen Beziehungen gelenkt hat, an den es heute mutatis mutandis 
anzuknüpfen gilt, und daß er dabei dem Bewußtsein der Nation den wahren Sinn 
der Bismarckschen Orientpolitik zurückgewonnen hat. Mit der unbestechlichen 
Sachlichkeit des echten Historikers, mit einer Ranke vergleichbaren Klarheit der 
Sprache ist in diesem Buch eine außenpolitische Geschichte Serbiens vom ersten 
Aufstand 1804 bis 1890 gegeben.‘ Deutsches Volkstum 


Der Aufftieg des Papſttums 


im Rahmen der Weltgeſchichte 1047-1095 
Von Alexander Cartellieri 335 Seiten. 1936. In Leinen RM. 16.50 


Cartellieri erörtert in seinem neuesten Werk die Frage, wie es kam, daß der um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts unbestrittene Vorrang des deutschen Kaisertums so 
rasch vorlorenging. Es erlag dem Bunde der unbotmäßigen deutschen Fürsten 
mit Gregor VII. Die Demütigung Heinrichs IV. und die Wahl eines Gegenkönigs 
eröffneten der Kleinstaaterei die Bahn. Nicht der machtlos gewordene deutsche 
Kaiser, sondern der französische Papst Urban II. stellte sich an die Spitze der 
Kreuzzugsbewegung. 


Weltgeſchichte als Machtgeſchichte 
Die Seit der Keichsgründungen 382-911 
Von Alexander Cartellieri 424 Seiten. 1927. In Leinen RM. 16.50 


„So ist das Buch ein Hand- und Nachschlagebuch für die politische Geschichte des 
frühen Mittelalters, besonders brauchbar durch eingehende Berücksichtigung der 
oströmischen und islamischen Geschichte; es unterscheidet sich von allen Vor- 
gängern dadurch, daß jede Einzeltatsache durch Hinweis auf die wichtigsten neueren 
quellenmáBigen Darstellungen und Monographien belegt ist.“ 

Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte 


Die Weltſtellung des Deutſchen Reiches 91-1047 
Von Alexander Cartellieri 551 Seiten. 1932. In Leinen RM. 30.— 


„Die sorgsame und zuverlässige Arbeit beruht auf einer erheblichen Quellenkennt- 
nis und auf einer sehr großen Vertrautheit mit der Literatur.“ Historische Zeitschrift 


„Eine treffliche Beherrschung des großen Stoffes und die glückliche Verbindung 
der deutschen Geschichte mit der gesamteuropäischen. Das vorzüglich geschriebene 
Geschichtswerk leistet dank eingehendem Literaturverzeichnis, dauernder Belegung 
der angeführten Tatsachen, ausführlichem Namensregister auch als Handbuch gute 
Dienste.‘ Zeitschrift für schweizerische Geschichte 


Geſchichte des europäiſchen Staatenſpſtems 


1559-1660 
Von W. Platzhoff 297 Seiten. 1928. In Leinen RM. 13.— 


„Nach einer einleitenden Erörterung über den Begriff der Gegenreformation 
schildert er zunächst die Lage um 1559 und die damaligen Glieder des europäischen 
Staatensystems. Der zweite Abschnitt gilt deren Geschichte bis 1618. Erst im 
dritten Abschnitt, der in erster Linie dem Dreißigjährigen Krieg gewidmet ist, 
tritt das Reich und seine Geschichte in den Mittelpunkt. Das Ineinandergreifen 
der verschiedenen Glieder des europäischen Staatensystems darzustellen, ist dem 
Verfasser besonders gut gelungen.“ Jahresberichte für deutsche Geschichte 


Diftorit 


Vorleſungen über Enzyklopädie und Methodologie der Geſchichte; Grundriß der Hiſtorik. 


Von Johann Guſtav Droyſen Im Auftrage der Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
herausgeg. von Rudolf Hübner. 450 Seiten. Etwa RM. 10.—. Erſcheint im Januar 1937. 


Diese bisher un veröffentlichte Vorlesung gibt eine Zusammenfassung von Droysens 
geschichtsphilosophischer Gesamtauffassung, der dritten seiner großen Konzep- 
tionen: der historischen neben der hellenistischen und der preußischen. Beigegeben 
wurde ferner der „Grundriß der Historik“, ein Leitfaden, der zuerst für seine Hörer 
gedruckt wurde und den Erich Rothacker eines , der geistesphilosophischen und 
geisteswissenschaftlichen‘‘ Meisterwerke des Jahrhunderts nennt. 


Politiſche Schriften 


Von Johann Guſtav Droyſen Im Auftrage der Preußiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften herausgegeben von Felix Gilbert. 393 Seiten. 1933. Broſchiert RM. 18.80 


„Eine Publikation, deren Wert für die Droysenforschung ohne jeden Zweifel ist. Sie 
ist ferner von Wichtigkeit für die Geschichte des Liberalismus. .. Aber darüber hinaus 
wird es für jeden, der sich mit der allgemeinen Geschichte der 40er und 30 er Jahre 
des 19. Jahrhunderts befaßt, von Gewinn sein, die Betrachtungen zu verfolgen und zu 
überdenken, die ein so aufgeschlossener, urteilsfáhiger und kenntnisreicher Be- 
trachter angestellt hat. Historische Vierteljahresschrift 


Geſchichte der neueren Hiſtoriographie 


Von Eduard Fueter f 3. um einen Nachtrag vermehrte Auflage, beſorgt von Dietrich 
Gerhard und Paul Sattler. 692 Seiten. 1936. In Leinen RM. 23.— 


Eduard Fueters Geschichte der neueren Historiographie gehört zu den Werken, 
die zwar im einzelnen häufig angefochten, als Ganzes aber schwer zu ersetzen sind, 
weil sie einen weitschichtigen Stoff einheitlich zur Darstellung bringen. Die 
Herausgeber legen auch diese dritte Ausgabe in unveränderter Textgestaltung 
vor. Nur Druckfehler und einige sachliche Irrtümer wurden richtiggestellt. Von 
den früheren Auflagen unterscheidet sich die vorliegende vor allem dadurch, daß 
in einem drei Bogen starken Nachtrag über das seit 1911 erschienene Schrifttum 
berichtet wird. 


Die Geſchichtswiſſenſchaft Aufbau und Aufgaben 
Von Erich Keyſer 247 Seiten. 1931. In Leinen RM. 10.80 


„Keyser hat den dankenswerten Versuch gemacht, von einer den heutigen Be- 
dürfnissen entsprungenen Fragestellung aus Aufbau und Aufgaben der Geschichts- 
wissenschaften neu darzustellen. .. Keyser gibt eine klare und belesene Übersicht 
der methodologischen und terminologischen Fragen, was Zeitgeschichte, was Raum- 
geschichte, was Weltgeschichte sei, er bespricht das Quellenwesen und erórtert die 
Einteilung des wissenschaftlichen Gesamtgefüges; zu Beginn behandelt er kritisch 
gegenwärtige Aufgaben der Geschichte.“ Geistige Arbeit 


„Es weht ein frischer Geisteszug durch das ganze Buch." — Jahresber. f. deutsche Geschichte 


Friedrich Frieſen cin potitiices Lebensbild 
Von Erwin Rundnagel 210 Seiten. 6 Tafeln. 1936. In Leinen RM. 4.80 


„Friesen gehört zu den vielgenannten Männern aus der Zeit der deutschen Erhe- 
bung. Aber von seiner Persönlichkeit, seinen Lebensumständen, vor allem von seiner 
wirklichen geschichtlichen Bedeutung war bisher nur wenig bekannt... Man emp- 
fängt aus dem Buch den stärksten Eindruck von der hinreißenden Art des in jeder 
Hinsicht liebenswerten Jünglings und Mannes. ‚Wie Scharnhorst unter den Alten, 
ist Friesen von der Jugend der Größte aller Gebliebenen‘ — dies Wort von Jahn 
wird durch Rundnagels Buch in bester Form erhärtet.“ Jahrbuch Sachsen und Anhalt 


Wilhelm von Humboldt und der Staat 


Ein Beitrag zur Geſchichte deutſcher Lebensgeſtaltung um 1800 
Von S. A. Kaehler 593 Seiten. 1927. In Leinen RM. 8.50 


„Es geschieht nicht eben häufig, daß eine Neuerscheinung schon durch den Ton 
ihrer Darstellung so wie diese aufhorchen läßt: daß hinter der methodischen 
Erledigung eines gegebenen Stoffes eine so eigenwillige geistige Grundhaltung, 
ein eigenes Programm spürbar wird.“ Deuische Literaturzeitung 


„Humboldts zwiespältiges Innenleben ist hier zum ersten Male im wahrsten Sinne 
des Wortes bis in die tiefsten Urgründe hinein erforscht und anschaulich gemacht 
worden. Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 


Briefe des Staatskanzlers 
$ ürſten Metternich Wẽ inneburg an den öſterreichiſchen Miniſter 


des allerhöchſten Hauſes unb des Außeren Grafen Buol⸗Schauenſtein aus den Jahren 1852-1859 
Herausgegeben von Carl J. Burckhardt 246 Seiten. 1934. Broſch. RM. 8.50 


Aufschlußreich ist Metternichs Kritik am Liberalismus der neuen Aera, die die 
Freiheitsbewegung aus einer revolutionären in eine legale verwandelte. Vieles 
findet sich, das gestern noch als überholt und beinahe schrullenhaft gewirkt hätte 
und das heute sich mit einem neuen Sinn erfüllt und die Einsicht nahelegt, dem 
alten Kanzler sei sein so oft geäußerter Wunsch, dereinst „recht zu behalten“ nun 
in Erfüllung gegangen. 


$ eind [4 Bismarcks Geiſtige Grundlagen der deutſchen Oppoſition 1848-1918 
Von Otto Weſtphal 304 Seiten. 1930. In Leinen RM. 12.— 


Die im Jahre 1929 entstandene Arbeit stellt den Versuch dar, den Kampf gegen die 
Zersetzung der Geistes wissenschaften im nachbismarckischen Deutschland unter 
dem Gesichtspunkt einer wieder von Grund auf „politischen“ Geschichtsschreibung 
aufzunehmen. Die Absicht des Buches ist, die Gestalt Bismarcks von Mißdeutungen 
der Demokratie wie der Reaktion zu befreien und klarzustellen, welche Bedeutung 
dieser große Staatsmann, der über die schöpferischen Elemente unserer Zeit: Volks- 
gemeinschaft, Arbeitertum usw. noch nicht gebot, für uns heute noch hat. 


— 


LA paan 


D Pes 


Borgeſchichte von Deutſchland 
Von C. Schuchhardt 3. Aufl. 399 Seiten. 318 Abbildungen. 1935. In Leinen RM. 9.60 


„Es wird niemand mehr über deutsche Vorgeschichte sprechen können, der nicht 
Schuchhardts Werk gründlich in sich aufgenommen hat.“ Badische Fundberichie 


„Wir verweisen alle, die sich gründlich über deutsche Vorgeschichte unterrichten 
wollen, auf dies ausgezeichnete Werk.“ Die Neue Literatur 


„Wer auch über die Kelten und Slawen auf deutschem Boden sich unterrichten 
will, dem steht kein anderes Werk zu Verfügung.‘ Deutsches Philologenblait 


Deutſche Dor- und Frühgeſchichte in Bildern 
Von C. Schuchhardt 80 Tiefdrucktafeln mit 338 Abbildungen. 1935. RM. 3.80 


„Ein großes Bilderbuch, wertvoll durch die gebotene Möglichkeit der Vergleichung, 
durch gute Zusammenstellung und neues Material. Darin werden die großen Linien 
aufgezeigt, die unter bewußtem Verzicht auf ‚vielerlei Ecken und Winkel‘ sich dar- 
stellen durch Stücke, die eine ganze Epoche beleuchten und verdienen, daß jeder- 
mann sie sich einprägt. Ein besonderes Gewicht ist darauf gelegt, die Bauart der 
Burgen, der Häuser und der Gräber zu zeigen, wie sie bei der Ausgrabung erkannt 
wird, und wie sich dann das alte Bild wiederherstellen läßt, woraus sich wichtige 
Schlüsse auf das Völkische ziehen lassen.“ Hamburger Fremdenblatt 


Der Weg des Menfchen 
durch die Erd- und Kulturgefchichte 


Von Arndt Thorer 376 Seiten. 1934. In Leinen RM. 13.50 


„Ein hochinteressantes Buch — schon um der Kühnheit willen, mit der hier die 
Gesamtheit der Geschichtsereignisse und der Erdraumfüllung seit dem Tertiär bis 
zur Gegenwart in ein großes Blickfeld zusammengerafft wird.“ Die Literatur 


„Wer die Erd- und Geschichtsräume mit dem Verfasser durchwandert hat, wird 
über alle greifbaren Einwände, die einer solchen Uberschau gemacht werden kön- 
nen, hinweg diese Reise durch die Jahrtausende mit reichem Gewinn beschließen.‘ 

Deutsche Zukunft 


Deutfchland und Polen Beiträge zu ihren geſchichtlichen Beziehungen 


Herausgegeben von Albert Brackmann 279 Seiten. 1933. In Leinen RM. 6.— 
(Gleichzeitig erſchien eine franzöſiſche und eine engliſche Ausgabe zum Preiſe von je RM. 5.—) 


„Nicht weniger als 18 namhafte Historiker haben sich zusammengetan, um durch 
ihr Buch die geschichtliche Betrachtung in andere als die bisher gewohnten Bahnen 
zu lenken. Ausgehend von der Überzeugung, ‚daß beide Völker seit über 1000 
Jahren in engster Raumgemeinschaft und deshalb besonders nahen politischen und 
kulturellen Beziehungen gestanden haben‘, wollen die Verfasser die Geschichte nicht 
in den Dienst der Leidenschaften, sondern des Verständnisses stellen.“ 

Nation und Schrifttum 


Zufall oder Schickſal 


Der vorzeitige Tod entſcheidender Männer der deutſchen Geſchichte 
Von C. H. von Eckartsberg 219 Seiten. 1935. In Leinen RM. 5.80 


„Der Verfasser will das Leben und den Tod von Einzelnen in Rückwirkung zum 
Leben der Gesamtheit behandeln und an ganz bestimmten Fällen untersuchen, 
welche Folgen ein zufällig früherer Tod der betreffenden Menschen gehabt haben 
würde. Die Aufgabe wurde an Otto II., Heinrich III. und VI., Albrecht I. und II., 
Moritz von Sachsen und Wallenstein zu lösen versucht. Eine im höchsten Grade 
fesselnde Studie ist das Ergebnis.“ Deutschlands Erneuerung 


Johannes Kepler in ſeinen Briefen 


Herausgegeben von Max Caſpar und Walter von Dyck 788 Seiten. 1930. 
In zwei Bänden gebunden RM. 18.— 


„Es hat noch kein Buch gegeben, das uns den Menschen Kepler so unmittelbar nahe 
zu bringen vermöchte wie diese Briefe. Der Mann, sein Leben und sein Werk stehen 
vor uns auf: in ihrer ganzen Beziehungsfülle, im Lichte unausschöpfbaren inneren 
Reichtums, das immer neu den äußeren Jammer überstrahlt.'' Die Sterne 


„In wissenschaftlicher und geistesgeschichtlicher wie in ethischer und mensch- 
licher Hinsicht ein gleich bedeutungsvolles Dokument.'' Zeitwende 


Geſchichte der italieniſchen Preſſe 
Von Adolf Dresler Band l: Von den Anfängen bis 1815. 2. Auflage. 184 Seiten. 1933. 


Broſchiert RM. 11.—. Band II: Von 1815-1900. 189 Seiten. 1934. Broſchiert RM. 8.50. 
Band III: Von 1900-1935. 195 Seiten. 1934. Broſchiert RM. 8.50 


„ . ein Werk zum Abschluß gebracht, das als erstes aus einer deutschen Feder das 
gesamte Gebiet des italienischen Pressewesens umfassend zur Darstellung bringt. 
Dresler hat ein Werk geschaffen, das sowohl eine angenehme, ja fesselnde Lektüre 
vermittelt, wie auch ein zuverlässiges und erschöpfendes Nachschlagewerk dar- 
stellt . . . ein lebendiges Bild des italienischen politischen und geistigen Lebens in vier 
Jahrhunderten.“ Deutsche Literaturzeitung 


Oliver Cromwell Ein Kampf um Freiheit und Diktatur 
Von Heinrich Bauer 3. Auflage. 423 Seiten. 1935. In Leinen RM. 9.50 


„Wenn man das Buch aus der Hand legt, glaubt man einen der spannendsten 
Romane gelesen zu haben. Jedoch belehrt das, Nachwort mit Quellenangaben‘ eines 
Besseren; diese Biographie ist so gediegen fundiert, wie man nur wünschen kann. 
Diese Zeit, eine der spannendsten der Geschichte, ist noch nie so spannend dar- 
gestellt worden.‘ Süddeutsche Monatshefte 


„ . . dieser Oliver Cromwell erscheint als Vorstoß eines Historikers vom ‚Fach‘ 
zum Leben. Es ist das Buch eines Künstlers.‘ Völkischer Beobachter 


sa 


Saccum Imperium 
Geſchichts⸗ und Staatsphiloſophie des Mittelalters und der politiſchen Renaiſſance. 
Von Alois Dempf 590 Seiten. 1929. In Leinen RM. 19.50 


„Dieses inhaltsschwere Buch ist die Frucht einer unermüdlichen Forschertätigkeit 
— auf einem Gebiet, wo es bisher nur Einzelforschungen gab. Dempf ist es nun 
gelungen, die erste Ideengeschichte des christlich- abendländischen Reichsgedankens 
zu schaffen, indem er das ungeheuere politische Schrifttum von der Bibel bis zu 
Nicolaus von Cues ideenmäßig aufarbeitete. Das Werk hat eine hervorragende Ge- 
genwartsbedeutung, da doch auch in unseren Tagen die Reichs- und Volksidee im 
Mittelpunkt unseres Denkens steht.‘ Blätter für deutsche Philosophie 


Die Weltanſchauung des Mittelalters 
Von Heinrich Schaller 172 Seiten. 1934. Broſchiert RM. 6.— 


„Ein wissenschaftlich sorgfaltig durchdachtes Werk, wertvoll vor allem durch die 
vortreffliche Auswahl der Stellen mittelalterlicher Autoren: aus den Kosmologien, 
den großen Systemen der Patristik und Scholastik, aus der Mystik. Es ermöglicht 
einen Uberblick über Werden und Wesen der geistigen und religiösen Welt des 
Mittelalters und läßt die Art seines Denkens lebendig werden.“ Die höhere Schule 


„Nicht nur eine gute Einführung, es führt auch in manchen Punkten über die 
Ergebnisse der bisherigen Forschung hinaus. Geistige Arbeit 


Die Reformation 
Von Heinrich Schaller 87 Seiten. 1934. Broſchiert RM. 3.50 


„Schaller, dem wir bereits eine glänzende Darstellung der Weltanschauung des 
Mittelalters verdanken, gibt hier ein überaus farbenreiches Gemälde des Reforma- 
tionszeitalters mit all seinen Licht- und Schattenseiten.“ Das evang. Darmstadt 


„ . . versteht es, den geistigen und seelischen Gehalt der Reformation wirklich 
auszuschöpfen. Wenn irgendwo, so erfahren wir es hier, daß die großen Ideen das 
Bewegende in der Geschichte sind. Blätter für Bücherfreunde 


„ . . Selbständigkeit und Treffsicherheit des Urteils Geistige Arbeit 


Allgemeine Wirtſchaftsgeſchichte veswitteiaters und der Neuzeit 


Von Joſef Kuliſcher I. Das Mittelalter. 361 Seiten. 1928. In Leinen RM. 14.—; 
II. Die Neuzeit. 564 Seiten. 1929. In Leinen RM. 21.— 


„Das hervorragende, gediegene und gründliche Werk... ein außerordentlich 
zuverlässiger Führer durch das weite Gebiet. Überall werden die umstrittenen 
Probleme ausgezeichnet dargelegt... Er bemüht sich, eine Geschichte des 
wirtschaftlichen Lebens und nicht so sehr eine solche der wirtschaftlichen Ver- 
fassungsordnung zu geben. Und das ist ihm auch in weitem Maße geglückt, so daß 
man hier eine wirkliche Wirtschaftsgeschichte, nicht nur eine Darstellung der 
Rechts- und Verfassungsverhältnisse und der Wirtschaftspolitik hat.“ 


Forschungen zur brandenb. u. preuß. Geschichte 


Die Serſtörung der Pfalz von 1689 


im Zuſammenhang der franzöſiſchen Rheinpolitik 
Von Kurt von Raumer 344 Seiten. 1930. In Leinen RM. 12.50 


„Nicht nur dem Gegenstande nach, sondern auch wegen ihrer Form und Gedanken- 
tiefe gebührt der erstmals zusammenfassenden wissenschaftlichen Darstellung des 
französischen Zerstörungswerkes in den Feldzügen 1688/89 der auszeichnende Platz. 
Es ist das große Verdienst Raumers, die Zerstörungsmaßnahmen in der Pfalz und 
in den benachbarten Gebieten nicht nur in das ganze politisch-militärische Geschehen 
der Zeit, sondern auch in die uralte Auseinandersetzung zwischen Frankreich und 
Deutschland eingeordnet zu haben.““ Jahresberichte der deutschen Geschichte 


Dom Weltkrieg zur nationalen Revolution 
Von Wilhelm von Kloeber 56. Tauſend. 155 Seiten. 1935. Kartoniert RM. 1.80 


In knapper Form, klar und wahr, läßt hier der berufene Historiker die Tatsachen 
sprechen. Verstärkt wird die Eindringlichkeit der Wirkung durch eine äußerst 
anziehende und lebendige Darstellung.“ Nationalsozialistische Lehrerzeitung 


„Kloeber bringt in seinem kurzen Abriß der deutschen Geschichte der letzten 
zwanzig Jahre in lebendiger Darstellung trotz sorgsamer Anführung zahlreicher 
Einzeltatsachen die großen Linien der Entwicklung klar und überzeugend heraus.“ 

Bücherei- und Bildungspflege 


Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol 


im Lichte der Urkunden 
Von Otto Stolz Vier Bände mit 1719 Seiten in Leinen RM. 70.50 
Die Bände ſind auch einzeln lieferbar. 


„ . eine wissenschaftliche und kulturpolitische Leistung ersten Ranges ... eine 
Arbeit, die beispielgebend für die Randlandschaften des deutschen Volksraumes 
werden dürfte. Prof. E. Schwarz, Prag 


„ . . die Grundlage, auf der sich die Erkenntnis der nationalen Verhältnisse in 
Südtirol immer aufbauen wird...“ Nation und Staat 


Kohle und Eiſen im Weltkriege 
und in den Friedensfchlüffen 


Von Ferdinand Friedensburg 332 Seiten. 1934. In Leinen RM. 8.80 


„Eine geopolitisch-wirtschaftsgeographische Studie von seltenem Format, ein- 
drucksvoll in den Tatsachen, konstruktiv in der Erörterung. Es ist ein grund- 
legendes Buch für jedes wehrwirtschaftliche Studium, zumal es sich mit den wesent- 
lichsten Kriegsrohstoffen befaßt. .. Instruktive Karten der Rohstoffstandorte und 
ihrer Beziehungen militärischer und politischer Art sind beigegeben.“ 

Zeitschrift für Geopolitik 


England und der Aufſtieg Rußlands 


Zur Frage des Zuſammenhanges der europäiſchen Staaten und ihres Ausgreifens in die 
außereuropäiſche Welt in Politik und Wirtſchaft des 18. Jahrhunderts 


Von Dietrich Gerhard 444 Seiten. 1933. Broſchiert RM. 16.80 


„ - Sicherlich eine der schönsten und reifsten Früchte deutschen Gelehrtenfleißes 
in der letzten Zeit. Eine Fülle von Akten, vor allem aus dem Londoner Record 
Office, bildet neben zahlreichen Erzeugnissen der zeitgenössischen Publizistik die 
Grundlage für ein Werk, das sich ebenso durch die Schärfe des Blicks für die großen 
und kleinen Zusammenhänge politischer und wirtschaftlicher Art, wie durch die 
Klarheit der Darstellung auszeichnet.‘ Jahresberichte für deutsche Geschichte 


Der Rampf um den Erdball 


Politiſch⸗ geographiſche Betrachtungen zu den weltpolitiſchen Machtfragen der Gegenwart 
und nahen Zukunft. 


Von Johannes Wütſchke 2. Auflage. 174 Seiten. 1935. Broſchiert RM. 3.20 
Wir empfehlen das knappe Buch als ein hervorragendes Handbuch angewandter Geo- 


politik. Ein scharfer Überblick über die Weltpolitik, der sich von anderen Werken 
dieser Art vorteilhaft unterscheidet.‘ Zeitschrift für Geopolitsk 


„Es gibt gegenwärtig wohl kaum ein Buch, das so kurz und treffend über politisch- 
geographische Fragen orientiert wie das von Wütschke.“ Kölnische Zeitung 


Griechiſche Geſchichte Im Rahmen der Altertumsgeſchichte 
Von Ulrich Wilcken 3. Auflage. 264 Seiten. 1931. In Leinen RM. 5.80 


„Es sollte für alle Zweige der Altertums wissenschaft ein so bestfundiertes Hilfsmittel 
geben wie Wilckens Buch für die griechische Geschichte.“ Deutsches Philologenblatt 


„und ist geradezu das Lehr- und Lernbuch der Studenten geworden. Mit Recht; 
gibt es doch kaum eine andere Griechische Geschichte, die auf so engem Raume 
alles wirklich Wichtige vorlegte, und gewiß keine, deren Inhalt so zuverlässig den 
neuesten Ergebnissen der Wissenschaft entspräche. . Zeittafel und Quellennach- 
weise erhöhen den Wert dieses Werks. Orientalische Literaturzeitung 


Romifche Gefchichte 
Von Fr. Cauer 2. Aufl. bearb. von F. Geyer. 249 Seiten. 1933. In Leinen RM. 6.— 


,... ein in den Tatsachen zuverlässiger Führer, in dem besonders neben dem 
kriegerischen Aufstieg das römische Recht und dessen Fortentwicklung als beson- 
dere Leistung Roms gewürdigt wird. . .'' Neue Jahrbücher für Wissenschaft 


„ . . Geyer hat Cauers Buch mit Geschick und viel Kenntnissen im Sinne des 
Wilckenschen umgestaltet. Deutsches Philologenblatt 


„Daß die Kaiserzeit einen auffallend breiten Raum einnimmt, möchte ich als be- 
sonderen Vorzug werten...“ Vergangenheit und Gegenwart 


Hiſtoriſche Z eitſchrift Begründet von Heinrich von Sybel 


Herausgegeben von Karl Alexander von Müller 


R. OLDENBOURG. MÜNCHEN! UND BERLIN 


AUFGABE 


der Historischen Zeitschrift ist es, die Geschichtsforschung in einer großen Zeitwende 
so zu pflegen, daß sie der strengen Wissenschaft und den lebendigen Kräften des 
deutschen Volkes und Reiches zugleich genügt. Ihre Anschauung ist bewußt ge- 
samtdeutsch. Sie läßt nicht bloß die sogenannten „eigentlichen“ Historiker zu 
Wort kommen, sondern die geschichtlich gerichteten Vertreter aller Nachbarwissen- 
schaften. Ihr Schwerpunkt liegt, wie seit ihrer Begründung, auf der neueren Ge- 
schichte, sie setzt aber nach wie vor ihren Stolz darein, eine universale Zeitschrift 
zu sein. 


INHALT: 


Jedes Heft enthält einleitend mehrere größere Aufsätze. Kleinere Aufsätze folgen, 
welche in geschlossener Form über wichtige Neuerscheinungen des internationalen 
Schrifttums berichten oder kleinere Beiträge zu geschichtlichen Einzelfragen brin- 
gen. Daran schließt sich der wichtige Bericht über das geschichtliche Schrifttum, 
welcher nicht zuletzt dazu beigetragen hat, der H.Z. den Ruf als einer der ersten 
kritischen Zeitschriften zu geben. Weiter folgen die „Hinweise und Nachrichten“, 
welche teils durch kurze Inhaltsangabe oder Kritik, teils durch knappe Hinweise 
die gesamte Buch- und Zeitschriftenliteratur systematisch geordnet in kritischer 
Auswahl aufführen. Sie werden ergänzt durch eine regelmäßige, rein bibliographi- 
sche Übersicht („Neue Bücher“), einschließlich der Dissertationen. Am Schluß folgen 
Nachrufe und Nachrichten über sonstige, für die Geschichtswissenschaft wichtige 
Ereignisse. Alles in allem dürfte diese Aufzählung die Universalität der Zeitschrift 
beweisen. 


HERAUSGEBER 


ist Karl Alexander von Müller, o. Prof. an der Universität München, Präsident 
der Bayer. Akademie der Wissenschaften. Begründet wurde die Zeitschrift im 
Jahre 1859 von Heinrich von Sybel. 1894 bis 1935 leitete sie Friedrich Meinecke. 


ERSCHEINUNGSWEISE: 


Die Historische Zeitschrift erscheint in zweimonatlichen Zwischenräumen. Je drei 
Hefte bilden ein Band, so daßinnerhalb eines Kalenderjahres zwei Bände erscheinen. 


PREIS UND UMFANG: 


Der Bezugspreis für den Band (3 Hefte) beträgt RM. 22.50. Einzelhefte kosten 
RM. 8.—. Am Umfang gemessen ist der Preis niedrig, denn jeder Band enthält 
700 Seiten Text. Vollständige Probehefte können nur berechnet (für RM. r.—) 
abgegeben werden. Ein Heft mit Probebogen kann kostenfrei durch jede Buch- 
handlung bezogen werden. 


Entwicklungsbiologie 
und Ganzheit 


Ein Beitrag zur Neugeſtaltung des Weltbildes. Von Prof. Dr. B. Dürken, 
Direktor des Inſt. für Entwicklungsmechanik und Vererbung der Univ. Breslau. 
Mit 56 Abb., 213 Seiten. Geh. AM 5.80, geb. AM 6.80 


Ein Beijpiel für die glänzende Beurteilung: 
Dem Verfaſſer ijt es gelungen, das Gebiet, das wie faſt kein anderes zu den tiefſten, 
weltanſchaulichen Frageſtellungen der Biologie hinführt, in einer allgemeinverſtändlichen, 
dabei aber nicht weniger tiefgründigen Form darzuſtellen. So zeigt das Buch Dürkens 
erſtens, welche hochintereſſanten Ergebniſſe auf diejem Gebiete gewonnen werden konnten, 
das den urſächlichen Zuſammenhängen bei dem geheimnisvollſten Vorgang des Lebens: 
der Entwicklung vom Keim zum fertigen Organismus, nachgeht; und zweitens wie gerade 
dieſes Gebiet grundlegend iſt für eine ganzheitliche Auffaſſung der Lebenserſcheinungen, 
die mit den eee geiſtigen Umwandlungen in enger Beziehung ſteht“ 
(Univ.-Doz. Dr. L. Bertalanffy, Wien. 21. 10. 36.) 


Verlag von B. 6. Teubner in Leipzig und Berlin 


Techniſches Neuland 


Pommern, das Land zwiſchen Trebel und Leba, durchflutet von dem Kraft- 
und Lebensſtrom der Oder, war früher ein für die Technik totes Cand. 


Solgend dem gewaltigen Zuge der Zeit und aus der Erkenntnis, daß die 
deutſche Technik die beſte Dienerin im Kampf um die lebensnotwendigſten 
Forderungen der Nation ijt, ſtrebt man heute danach, die Technik in den großen 
Aufbauprozeß des Volkes einzugliedern. 


Der weite Raum Pommerns iſt zu einem Land ungeahnter techniſcher Möglich⸗ 
keiten geworden. 


Pommern - Techniſches Neuland! 


Mittlerin zu fein zwiſchen Technik und techniſchem Können, Bindeglied von 
Staat zu Volk, Wegbereiterin für Pommerns Zukunft, das hat fih die Zeitſchrift 


„Die Technik in Pommern” 


zur Aufgabe gemacht. 
Sejen auch Sie Pommerns zukunftweiſende Zeitſchrift. Koſtenfreie Probehefte 
durch den Derlag. 


pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. H., Abteilung Zeitſchriften, Stettin, 
Breite Str. 51 


Hierzu eine Beilage vom Verlag Oldenbourg in München, die der Beachtung der Leſer empfohlen wird. 


